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Henner Berzau und seine Interpreten: vordere Reihe von links: Ludwig Sebus, 
lngrid lttel-Fernau, Günter Schwanenberg, Peter und Uschi Cross, Günter Stamme/, 

Fritz Scheidgen, Manfred Wittke, Johannes Sirrenbach und Ekkehart Klöckner; 
auf der Bühne von rechts: Annemie Urbanek und Monika Kampmann, links Uschi Werner-Fluss 
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Liebe Mitglieder des Heimatvereins Alt-Köln, 
liebe Leserinnen und Leser von »Krune un Flamme«! 

»Alles hat seine Z eit. Eine Frist gibt 's für alles Gesche­
hen unter dem Himmel: eine Frist fürs Geboren werden 
und eine Frist f ürs Sterben; eine Frist fürs Pflan zen und 
eine Frist fürs Abernten des Gepflanz ten ... ; eine Frist 
fürs Weinen und eine Frist fürs Lachen, eine Frist fürs 
Wehklagen und eine Frist fürs Tan zen ... « So steht es im 
Buch Kohelet, einem der biblischen Weisheitsbücher des 
Alten Bundes, das auch Prediger, Ekklesiastes oder, von 
Martin Buber und Fran z Rosenzweig, Versammler ge­
nannt wird. Und weil alles auf Erden seine Frist hat, hat 
auch alles sein Ende, bloß, wie eine alte Kötner Redens­
art behauptet, »de Bochemer Kirmes nit«, ganz zu 
sch weigen von der Wurst. Sie m erken, ich brauche einen 
langen Anlauf 

Aus gesundheitlichen und familiären Gründen will ich 
nach vierundzwanz ig Jahren meine Tätigk eit als Vorsit­
zender des Heimatvereins Alt-Köln beenden. Anfang 
September 2003 habe ich dies dem Vorstand mitgeteilt. 
Er hatte also ein halbes Jahr Z eit, f ür »die Z eit danach« 
zu planen. Das Veranstaltungsprogramm 2004 ist schon 
ein Ergebnis dieser Aktivitäten. In der Ordentlichen Mit­
gliederversammlung am 15. März 2004 wird der Vor­
stand auch einen Personal-Vorschlag für die nächsten 
Jahre machen. 

Vierundzwanz ig Jahre sind eine lange Zeit. Da hat ein 
braves Pferd das »Gnadenbrot<< verdient. Wie war es bei 

meinen Vorgängern im »Am t«? Ein Sonderfall war Dr. 
Klaus Goettert (Vorsitzender 1961- 1969), der als Vier­
z igjähriger Köln verließ und den Verein nicht von Stutt­
gart aus leiten konnte und wollte. Kaspar Arno/d Stauf! 
(1903-1922) war einundsechzig Jahre alt, als er den Vor­
sitz in jüngere Hände gab, Dr. Josef Bayer (1922- 1931) 
vierundsechz ig, Dr. Joseph Klersch (1931 - 1962) neun­
undsechzig und Dr. Peter Joseph Hasenberg (1970- 1980) 
siebz ig. Da bin ich mit m einen achtundsech zig Jahren in 
gw er Gesellschaft. 

Dies ist also auch das letzte Heft von »Krune un 
Flamme«, für das ich verantwortlich bin. Es setzt noch 
einmal einen starken. Akzent auf die Mundartliteratur: 
mit biographischen Plaudereien über Henner Berzau an­
lässlich unseres im Dezem ber erschienenen »Henn.er­
Berzau-Buchs«, mit ein em Autoren-Porträt von Ursula 
Ude, die im vergangenen Jahr ihren achtzigsten Ge­
burtstag f eiern konnte, und mit einem Nachruf auf den 
am 22. Oktober 2003 verstorbenen Ludwig Soumagne. 
Außerdem werden hier alle Texte präsentiert, die bei un­
serem letz tjährigen Mundartautoren-A bend unter dem 
Motto »De beste Jahre« vorgetragen worden sind; die 
meisten von ihnen waren durch dieses Motto angeregt 
und für diesen Abend eigens geschrieben worden. 

Der Heimatverein Alt-Köln hat schöne Aufgaben und 
eine gute Tradition, auf der er auf bauen kann. Dies wird 
in Zukunft mit neuer Handschrif t geschehen. 

ihr Heribert A . Hilgers 
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Ordentliche Mitgliederversammlung 2004 

>> Et Fröhjohr kütt !«- Rümche r, Leedcher un Ve rzäHehe r 

Studienfa hrt nach Burg Herrnstein und Schloss Auel 

Vo rtrag von Ern st Simons über >>Jüdisches Leben in Köln« 

Ökumenischer Wortgottesdi enst >> Dem H är zo Ihre« 

Vo rtrag von Re ino ld Louis 



Unsere Vereinsveranstaltungen 

Montag, 19. April 2004, 19.00 Uhr im großen Saal des 
Senatshotels (Unter Goldschmied): 
»Et Fröhjohr kütt!« - Rümcher, Leedcher un Verzäll­
cher för die Zick vun Määz bes Mai 

Mitgliede r der >>Kumede« tragen eine Auswahl aus der 
Vielzahl von Ge di chten und Erzähl ungen vor, die köl­
sche Fraue n und Männe r fü r die schönste Zeit im Jahr 
geschrieben habe n. Lasse n Sie sich an diesem Abe nd 
op Kölsch durch »e t Fröhjohr<< begleiten. 

Das Programm wird musikalisch aufgelockert mit Dar­
bi etungen der Gesangsgruppe »De Kallendresser<<. 

De r Eintritt ist frei. Auch Gäste sind willkommen. Vor 
Beginn des Programms besteht die Möglichkeit, sich im 
Nebenraum ein Glas Kölsch (oder auch zwei) zu ge­
nehmigen. W Rf 

Montag, 24. Mai 2004, 19.00 Uhr im großen Saal des 
Senatshotels (Unter Goldschmied): 
Vortrag von Ernst Simons, >>Jüdisches Leben in Köln« 

Der erste schriftliche Nachweis über ei ne jüdische Ge­
meinde auf deutschem Boden, nämlich in Köln, findet 
sich in e inem D e kret des Kaisers Konstan tin I. aus de m 
Jahre 321 n. Chr. Mit dieser Urkunde wurde den Jude n 
die Mitwirkung im Stadtrat , der >>curia <<, e röffne t. 
Wä hrend des Mittelalter s waren Juden in Köln an de m 
politische n und wirtschaftlichen Le ben der Stadt betei­
ligt. Häufig wurden sie jedoch a uch zum Streitobjekt 
zwischen der Stadtverwaltung und den Erzbischöfen, 
bis sie schließlich 1424 der Stadt verwiesen wurde n. 
Volle Gl eichberechtigung e rhie lten sie danach erst 
nach dem Einzug de r fran zösische n R evo lutionstrup­
pe n. Seit 1798 haben jüdische Bürger wieder intensiv 
an der Gestaltung de r Stadt mitgewirkt. Beispielhaft 
seien die Namen Sa lo mon Oppenheim und Leona rd 
Tietz genannt. D e r Nazite rror brachte das jüdische Le­
ben in Köln zum E rli egen. Abe r schon kurz nach dem 
Einzug ame rik anische r Truppe n wurde in den Ruine n 
der Synagoge in de r Roonstraße mit e inem Gottes-

Montag, 15. März 2004, 19.00 Uhr im großen Saal 
des Senatshotels (Unter Goldschmied): 
Ordentliche Mitgliederversammlung des Heimat­
vereins Alt-Köln 

Z ur ordentlichen Mitglieder versammlung für das 
Jahr 2004 lade ich alle Mitglie der sehr he rzlich 
ein . Folgende Tagesordnung ist vorgese hen: 

1) Eröffnung durch den Vorsitzenden und Fest­
stellung der Beschlussfähigke it 

2) Tätigkei tsbericht des Vorstands über das Jahr 
2003, erstatte t durch den Vorsitzenden 

3) Kassenbericht, erstatte t durch den Schatz­
meister 

4) Prüfungsbericht , erstattet durch die gewähl­
ten Kassenprüfer 

5) Aussprache über die Berichte und Entlastung 
des Vorstands 

6) Wahl der Kassenprüfer fü r 2004 

7) Neuwahl des Vorstands 

8) Planungen für 2004 

9) Verschiedenes 

G eplant ist auch wieder ein Rahmenprogramm 
mit unterhaltsamen D arbie tungen. - Vor Beginn 
der Veranstaltung werde n vom Service-Tea m des 
Se natshotels in einem Nebenraum Getränke an­
gebote n. - Die Mitgliederversammlung gibt den 
Mitgliedern die Möglichkeit , ihr Votum über 
Vergangenheit und Zukunft de r Vere insa rbeit 
abzugeben. Sie sollte n sich diese Möglichkeit 
nicht entgehen lassen. Heribert A. Hitgers 

di enst e in Neuanfang gemacht. H e ute lebe n wieder 
etwa 5000 Mensche n jüdische n G la ube ns in unserer 
Stadt und der unmittelbaren Umgebung. 

Über all di es will uns He rr Simons eine n Überblick 
ve rmitteln. Im Anschluss an sein e Ausführungen ist er 
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bere it , Fragen zu beantworten und weitere Erläuterun­
gen zu geben. Herr Simons is t Ehrenvorsitzender der 
Köh1er Synagogen-Gemeinde und Ehrenpräsiden t der 
Kölnische n Gesell schaft für Christlich-Jüdische Zusam­
me narbe it. In den Jahre n 1995 und 1996 hatten wir un­
sere ersten Begegnungen mit ihm, als er uns durch die 
Synagoge führte. 

Wie üblich ist der Eintritt frei. Gäste sind herzlich will­
kommen. Die Mita rbeite r des Senatshote ls werden vor 
der Veranstalt ung im Ne benraum wieder Kölsch und al­
koholfreie Erfrischungsgetränke anbie ten. 

Zum Schluss wol len wir , wie gewohnt, e ine »Körbche n­
sammlung« durchführen, de ren Ergebnis wir der Syna­
gogen-Gemeinde für e in en guten Zweck zur Verfügung 
ste lle n möchten. W Kt 

Torbereich von Burg Herrnstein 
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Sonntag, 16. Mai 2004, 13.00 Uhr, Treffpunkt Cäcilien­
straße vor der Tankstelle zwischen dem Belgisehen 
Haus und der Gaststätte >>Bei d'r Tant«: 
Studienfahrt nach Burg Herrnstein im Bröltal und 
Schloss Auel im Aggertal 

Das e rste Ziel dieser Fahrt , Burg He rrnste in, liegt , wie 
es heißt, >>malerisch und das Tal mächtig beherr­
schend<<, auf e inem ste ile n Felsen im Brö lta l. Dem Na­
men nach wa r sie wohl ursprünglich der Stammsitz de r 
H erre n von Steyne, fie l aber scho n im 14. Jahrhund ert 
an die Herren von Nesselrade-Reichenstein und ist seit 
1825 im Besitz der Linie Droste-Vischering zu Nessel­
rode-R eiche nste in. Mit seiner Verbindung von Hö he n­
burg (Haupthaus) und Wasserburg (Wirtschaftsgebäude 
im Tal) gilt Herrnstein noch heute als e ine der ein-



drucksvollste n und interessantes ten Burgen des Bergi­
schen Landes, auch wegen seiner ungewöhnlich schö­
nen landschaftlich en Lage. Die Führung beim Rund­
ga ng durch die Parkanlagen und in den Burg-Inn enhof 
übernehmen G räfin und Graf Nesselrode persönlich. 
Festes Sch uhwerk wird e mpfoh len. 

Zweites Z ie l ist dann Schl oss Aue!, gelegen im Agge r­
tal zwische n O verath und Lohmar, einst Stammhaus 
der Familie von Aue! genannt Meuchen, seit 1991 a ls 
Golf- und Tagungshotel eine ausgewiesene »Stätte der 
Gastl ichkeit«. Davon können wir uns selbst überzeu­
gen, wen n wir im Gobelinsaal oder, bei schönem Wet­
ter, auf der Terrasse uns zu Kaffee und Kuchen, zu Waf­
fe ln mit Kirschen und Sahne oder zu einem Eisbeche r 
niederlassen. Anschließend wird uns der he utige Besit­
zer, Baron Helmuth von Bialy, durch Haus und Hof 
führen und dabei von der Geschichte der ehemaligen 
Wasserburg, deren Ursprünge ins 14. Jahrhundert 
zurückgehen und die in der Barockzeit ihre heutige 
dreiflügelige Form e rhielt , erzählen. Dann wird nicht 
nur von den historischen Verbindungen zu Köln die 
Rede sein, sonde rn auch von allerle i gekrönten Häup­
tern : 1811 hat Napoleon im Schloss übernachtet, 1815 
war Zar Al exander hier zu Gast, und später fand auch 
Kaiser Wilhelm II. me hrfach den Weg hierhin. Aus sei­
ner Zeit wird e ine besondere Anekdote überliefert: Als 
ein Mitglied der ka iserlichen Familie den damaligen 
Gärtne r fr ag te, warum denn die Seerosen so große 
Blätter hätten, soll er zur Antwort erhalten haben : »Jo, 
do jonn de Fesch dronger, wann et rähnt! «- Auch diese 
Studie nfahrt fü hrt uns also wieder zu eine m schönen 
Stück Bergisches Land , das nicht jeder kennt. 

Die Teilnehmerzahl ist begrenzt. Teilnahmekarten zum 
Preis von 9 ,00 E uro sind erhältlich bei unseren Veran­
staltungen am 15. März (Mitgliederversammlung) und 
19. April ( >>E t F röhjohr kütt! «) im SenatshoteL D er 
Preis schlie ßt die F ührungen e in, nicht dagegen die 
E inkehr in Schloss Auel. 

Die Abfahrt e rfo lgt pünktlich am angegebe ne n Treff­
punkt. Die Rückkehr nach dort ist für 19.00 U hr vor­
gesehe n. HeiDi!HAH 

Gedanken - Splitter und Balken 
Aphorismen von Oscar Herbert Pfeiffer (36) 

Wenn ein Aphorismus e twas behauptet , so will er 
damit sage n, dass es so ist , aber nicht, dass es im­
mer so ist , oder dass es so sein muss. 

Dem Glücklichen schlägt keine Stunde, de r Un­
glückliche wünscht , dass ihm keine mehr schlüge. 

Wer für se inen Glauben auf die Barrikade n geht , 
der tut es nicht des G laubens wegen, sondern 
weil er gern auf Barrikaden geht. E r würde auch 
für eine andere Sache auf die Barrikaden gehen. 

Alle großen physikalischen Gesetze in der Natur 
sind ganz einfach. Es war nur schwierig, heraus­
zufinden, dass sie einfach sind. 

Wir können an einem runden Tisch nicht 
anecken, wohl aber bei denen, die neben uns an 
ihm sitzen. 

Wenn die Menschen aus ihre n Fehl ern le rnten, 
könnte jeder Fehler nur einma l gemacht werden. 

Pessimisten behalten immer R echt, Optimisten 
nur, we nn sie G lück habe n. 

Es gibt Me nschen , die beherrschen sechs, sieben 
Sprachen. Aber wenn sie >> Ich danke Dir<< oder 
>> Verzeihe mir<< sagen solle n, kennen s ie nicht 
einmal ihre Muttersprache. 

CDU - CSU - FDP - KPD - FKK- TÜV - U ni 
- Lok - ARD - IBM - schrecklich, eine We lt der 
drei Buchstaben. Wenn der Mensch nicht seine 
eigene n vier Buchstaben hä tte, er wüss te nicht , 
wo er sich ausruhe n könnte. 

Wenn ich bedenke, was ich alles nicht gehabt, 
nicht gesehen, nicht erreicht, nicht erle bt habe, 
könnte ich fast stolz darauf sein, ohne a ll dieses 
ausgekommen zu sein . 

Dank ist nicht >> dank e<< sagen, sondern dankbar 
bleibe n. 
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»Zorn Jebootsdaach vill Jlöck« 
Man kann vie les immer a uch ga nz a nders machen. 
Manche meine n, sie sollten das tun und sich so bewe i­
sen, wie innovativ sie sind. Man kann es abe r a uch, 
wen n nichts dagegen spricht, so lassen, wie es ist. U n­
ser Lebe n, vor a lle m unser Zusamme nleben, besteht 
aus k leine n G ewohnhei ten und Tradi t ionen. Dazu 
ge hö rt auch diese r unser >> Ge burtstagskinder-Kalen­
der«. D ie Nennung hier ist ste ts mit guten Wünsche n 
verbunden. U nd mit der G ewisshe it, dass jeder einmal 
an die R eihe kom mt! 

Es wurde oder wird am 
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Hans Scho lz, Köln-Weiß 
Irene Stutz, Köln -Buchforst 
Heinz Stöcke r, Kö ln-Bilde rstöckche n 
Julta Fe in en, Köln-Hahnwald 
Dr. H ans-Heribe rt Derix, K.-Löve nich 
Mo nika Ko hlh aas, Kö ln 
Em my Ko hl , Kö ln-Zollstock 
Hanni Tho ms, Köln-Lindenthai 
Friedrich Bauer, Köln-Mülh eim 
Dr. E rich Po tthoff, Mee rbusch 
Josef Fuchs, Köln-Voge lsa ng 
Willi Po ll ig, Bad Neu enahr 
Hans Schaefe r, Kö ln-Bilde rstöckche n 
Anneliese Kircbholtes, Kö ln 
Hans Die te r Heinz, Pulhe im 
He llmut Pesch, Köln-Hahnwald 
Johannes Rö ttgen, Köl n-Vings t 
Wolfga ng Vitt , Kö ln -Ossendorf 
Pete r Nettesheim , Kö ln-Nie hl 
Ruth O hrem, Kö ln-De utz 
Pfa rrer Heinrieb Haas, Kö ln-Nippes 
Josef Willems, Köln- ie hl 
Wolfgang Dicke, Köln-N iehl 
Margare te Wa ld , Köln-Neue hrenfeld 
Rosemarie H eidkamp, Be rg. G ladbach 
Willy Deutsch, Ke rpe n 
Maria T herese Frö hlich , K.-Worringen 
Walter Hüser, Köln-Zo llstock 
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Irmgard Grie be, Ludwigshafen 
Ha ns Küpper, Köln -Vogelsa ng 
Rudo lf Eckes, Köln 
Hilde Göbe l, Köln-Weide npesch 
Heinz Lapp, Siegburg 
Wolfga ng Cerfontaine, Köl n-Weiden 
Me ta Schno rrenberg, Kö ln 
Mathilde Becker, Köln-Bocklemünd 
Jose f Dick, Bergisch G ladbach 
Hans-Dieter E ngeländer, 8. G ladbach 
G ünte r Brück, Köln -Hö henbaus 
A nne mie Hegele r, Köln-Porz-E il 
Sibylle Ku ll e, Kö ln -Longerich 
Johanne Bauer, Kö ln-Mülhe im 
Klara Schmitz, Kö ln 
U rsula Th ene nbach, Köln-Nippes 
A lbert Monreal, K.-Volkhove n/Weile r 
Kar lheinz Ste ime l, Köln -Zollstock 
Kari -Josef Lippemeier, Lev.-Oplade n 
Anni Miche ls, Kö ln-Klettenberg 
Günte r Fö rster, Kö ln-We ide n 
Rolf Bode n, O verath 
Klaus Dani els, Köln-Pesch 
Ann eliese De tert, Köln-De llbrück 
Ha ns Katzenburg, Kö ln-Rhei nkassel 
Hilt rud Koschinski , K.-Po rz-Zi.indorf 
Ma ria-Luise Schweiger, Kö ln 
Ingrid Pre ißler, Pulheim 

2. MÄ R Wilhe lm Konrads, Kö ln-Linde nthai 
4. MÄ R Josi Jansen, Köln-Niehl 
5. MÄR Friedhelm Götz, Kö ln-Sül z 
6. MÄR Ern st Eduard von Mengde n, Dorm agen 
8. MÄR Ire ne Th elen, E isdo r f 
9. MÄR Rolf Maassen, Pulheim 

10. MÄR Werner Kürten, Kö ln 
10. MÄ R H einrich R a mpe, Wesseling 
11. MÄR Rolf Carno tt , Kö ln 
11. MÄR Ma ri a Nolde n-Freyer, Brühl 
11. MÄR Horst Massau, Köln-H eimersdo rf 
11 . MÄR Dipi.-Hd l. Heinz Thull , J i.i lich 
11. MÄR A lwin-Ja ko b Schmitz, Hürth 
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Gönnen Sie sich auch im Alter eine "Erste Adresse". 
Wohnen und Pflege im Elisa-Seniorenstift 

.. Eiisa· st eht für ein Leben 
in Sicherheit und Aktivität. Und 
genau das ist unser Angebot . 
w enn Sie sich auch im Alter 
Ihre Unabhängigkeit bewahren 
und trotzdem bestens versorgt 
sein wollen, dann sollten Sie 
jetzt das Elisa Seniorenstift 
kennenlernen. 

Fragen Sie nach den vielen 
Vorteilen. die Sie hier genießen 
- von der idealen Lage am 
Rhein über das große Kultur­
und Aktivitätenangebot mit 

Konzert en. Ausflügen. Gym­
nastik, Gedächtnistraining, Be­
wegungsbad bis zur Haus­
damenbetreuung und der 
Pflege, entweder in der Woh· 
nung oder auf unserer best ens 
ausgestatteten Pflegestat ion. 
überzeugen Sie sich persönlich 
von diesem Konzept. 

Rufen Sie an. Besuchen Sie 
unsere lnformationsveranstal­
tungen . Nutzen Sie die Mög­
lichkeit zum Kurzzeit· oder 
Pro bewohnen. 

Elisa Seniorenstift 
Dülkenstraße 18 · 51143 Köln-Porz 
Tel. 0 22 03/ 5 94 09 

NEU: Direkt er Zugang zum 
angrenzenden wunderschönen 
60 000 qm großen Park. 

·······""'"·"~ 
.! .... Elisa~ 

Seniorenstift Köln 



14. MÄR Cla ire Fuchs, Kö ln 80 
16. MÄR He lene We inlechne r, Köln-Holweide 65 
17. MÄR Wolfgang Winkelmann, K.-Po rz- Lind 60 
19. MÄR Il se Stock, Kö ln-Riehl 80 
20. MÄR RA. We rne r Goecke, Kö ln-Mülhe im 75 
20. MÄR Marianne Seher-Be rgrath , Koble nz 65 
21. MÄR He nriette Blüm, Kö ln-Kalk 65 
22. MÄR Ma rianne l öcken, Köln -Ehre nfe ld 60 
23. MÄR Heinz Re mshagen, Lindlar 65 
23. MÄR Marga Voss, R ösrath 60 
24. MÄ R Antoni a Bode n, O verath 60 
24. MÄR Ma nfred Schumache r, K.-Marie nburg 65 
24. MÄR ln grid Wexle r, Bergisch Gl adbach 65 
25. MÄR Herm.-Jose f Breitkopf, K.-Linde nthal 70 
28. MÄR He inz Winter, Wesseling 75 
30. MÄR Margare te Schö nwitz, K.-Mesche ni ch 65 
31. MÄR He lmut Rupsch, Kö ln-Ossendo rf 60 

Jahre 

Gruß an die neuen »Alt-Köln er« 
De r Frühling beginnt für Vereine wie de n unsrige n um 
Ne ujahr. Dann sprieße n die neuen Mitgliede r. U nd man 
kann ihnen nur wünsche n, dass ni cht nur der H erbst , 
sonde rn a lle Jahreszeiten die e rwarte te n »Früchte« 

b ringen. In diesem Si nne begrüßen wir diesmal 28 Da­
me n und 16 He rre n, insgesamt also 44 neue »Ait-Köl­
ne r<<: Wolfga ng Bader, Kö ln-Weide npesch; Ade lheid 
und He rmann-Josef Bale nsiefen, Kö ln-Po rz-Urbach; 
Gundei Balzer, Kö ln-We idenpesch; Brigi tte und Dr. Ul­
rich Blume ntritt , Kö ln ; Dietmar und He ike Bro icher. 
Kö ln-We iden pesch; Nicole und Tho mas Coene n, Kö ln ; 
Klaus Grescho k, Kö ln-Dellbrück; Marlies Güt ler, Kö ln ; 
Annemarie Hegele r, Köln-Po rz-E il ; Rosema rie Hei d­
ka mp, Be nsberg; Marlies und Will i Hoffmann , Köln-Bil­
derstöckchen; Roswitha Hro mic, Kö ln -Holweide; 
Mi chaela Kamp, Kö ln; Hannelo re und We rne r Kapp, 
Kö ln-Lövenich; Ingrid Klein, Köln-Humboldt; Fri tz und 
R e na te Krings, Kö ln -Widder sdorf; Pa ul Le ppers, Kö ln­
Sürth; Jürge n Leschke, Köln-Poil; E lise und Heinz 
Maye r, Köl n-Po rz-E isdo rf; A nneliese Me rtens, Köln­
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Unser >>Henner-Berzau-Buch« 

Ein »kölsches Lebenswerk« in grünem Leineneinband 

In me inen Notizen taucht das Stichwort »H enn er-Ber­
zau-Buch« zum ers te n Mal am 28. Mai 2001 auf. D as 
war e ine Woche nach dem Abe nd, de n wir H enner Ber­
zau zu E h ren aus Anlass seines achtzigs te n G eburtstags 
im »H änneschen« veransta lte t ha tte n. Danach fo lgten 
vie le, me ist stunde nl ange Gespräche, die der Auswa hl 
der Liede r und der übrigen Texte, de r Ve re inh eit li ­
chung der Schreibweise, de r F estlegung des Notenbil ­
des, d e r E rmittlung der Wirkungsgeschichte, wie sie 
schließlich in den >> Bei hau« des Buches e ingega ngen 
ist , imme r wieder neuen Ko rre kturen und E rgänzun­
gen, auch technische n und o rganisatorischen Fragen 
und nicht zule tzt de m Lebe nsla uf des Autors galten. Es 
ist kein Geheimnis mehr, dass R enne r Berza u, be i a ll 
seiner Musikalität, ke ine Noten kann. Manche seiner 
Me lodien waren nie aufgeschriebe n worde n, die mei­
sten nur handschrift lich skizziert, fas t imme r von Peter 
Gross, andere waren im Lauf de r Zeit für de n Vortrag 
geä nder t worden. Pe te r Gross ste llte auch jetzt se lbst­
los se ine Hilfe zur Ve rfügung, für e inige Monika-Kamp­
mann-Lieder wurde lngrid Itte l-Fernau aktiv, Pe ter 
H einrichs mach te mit Geduld und Sachverstand aus 
den un te rschiedlichen Vo rlagen e ine E inheit. Sehr ver­
schieden verhie lten sich die Inhaber der R echte an den 
Me lodien, die nicht von He nne r Berzau selbst stamm­
ten , am großzügigsten Cassia Kürte n-Kuckelko rn fü r 
di e fünfzehn Lieder, an de nen ihr Vate r G e rold Kürten 
mitgearbeite t hatte, und Bettina Wegner für ihre Mel o­
di e zum hochdeutschen O riginal von »Kinde r«. Es gab 
a uch Ve rl age und Agenture n, d ie aus une rfindlichen 
Gründ en jede Koope ra tion able hnte n . Ber e itwillig bot 
Professor H.J. Baum die Neufassung e iner Porträ tzeich­
nung von H enner Berzau , dazu seine Mitwirkung bei 
der graphische n G esta ltung der Titelseite an . Die Firma 
Böhm Mediendi enst, unser Pa rtner scho n bei »Krune 
un F lamme<<, wurde auch mit ungewöhnlichen H e ra us­
forderun gen , e twa de m >> Rundtext» von »Öm un töm" 
Se ite 248, fertig, und Hein rich Wittema nn, Inh aber de r 

Schiffmann Gruppe, setzte sich persönlich für den 
Druck und die buchbinderische Verarbeitung e in . D a 
waren die besonders intensiven le tzten Phase n der H er­
ausgebertät igkeit be re its überstanden: die Festlegung 
der R eihenfo lge de r Lieder und der übrigen Texte so­
wie die Formatie rung. R enner Berzau selbst ha tte sich 
bis zum Sch luss an d iesen Arbe iten bete ilig t und sich 
a uch se lbst für die grüne Farbe des Leineneinbands 
e ntschieden. 
Das Vorwo rt des Buches skizzie rt den Lebe nslauf von 
Henne r Berza u und sein Wirken a ls Kötner Liedautor. 
Einige E rgänzungen seien hier nachgetragen. Für den 
Familiennamen gibt es zwei mögliche Erkl ärungen: 
Entweder sta mmt er von Bergzow, einem D o rf be i 
Genthin zwische n Magde burg und Berlin , o de r er ist 
e ine Einde utschung des französische n Wo rtes berceau 
(>Wiege<), was da nn für hugenottische Abkunft der 
Vorfah ren spräche. Mit de n Eltern Wilhelm und Char­
lo tte und der acht Jah re älte ren Schwester Lore wohnte 

der junge Magdeburge r zunächs t in de r H errenkrug­
straße 198. Der Vater, von Beruf Versicherungsagent , 
a rbeite te nebenher für Zeitungen in Leipzig und Mag-
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deburg, zunächst fürs Fe uille to n, dann für die Montags­
ze itung »Sport-Telegramm <<. Die Einschulung e rfolgte 
1927 in die Volksschul e Friedrichstadt. Wegen de r dort 

üblichen »Prüge lpädagogik« wechselte der Junge nach 
zwei Jahren zur Versuchsschule, e in er Art Vo rschule 
de r Berthold-Otto-Schule in der Wilhelmstadt , zu der 
er mit seine m »Rädchen« fuhr. Die Bertho ld-Otto­
Schul e selbst , die von ihren Schülern e twas respektlos 
nur BOS genannt wurde, bes uchte e r dann acht Jahre, 
auch nach dem früh e n Tod seines Vaters am 3. Januar 
1934 und dem Umzug de r kle inen Rest-Fa milie in e ine 
einfache re Wo hnung mit der Adresse Richthofenstraße 
10. E inige Zeit war er Mitglied der dj 1111, e ine r 
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Gruppe der Bündischen Jugend , a uch als sie vom NS­
Regime ve rbo ten worden war. Die Ziehharm o nika, die 
ihm sein Onke l geschenkt hatte, war a lte rsschwach und 
kaum zu gebra uchen, aber sie regte ihn an, sich mit a l­
le rlei pfiffigen Di enstle istun gen das Geld für e in e ige­
nes k leines Instrume nt zusammenzusparen. So konnte 
er sich schon a ls E lfj ähriger mit e igener Musik vertraut 
machen. Seine Mutter brachte ihm nach dem Krieg 
diese seine >> Ho hner-Liliput« nach Kö ln; e r besitzt sie 
noch heute. Die Reformpädagogik Bertho ld Ottos be­
wahrte die nach ihm benannte Schule, unter neue r Le i­
tung, nicht vor stramme r Ideologisierung im Sinne des 
Nationa lsozia lismus; von deren Auswirkungen hat H en­
ner Berza u in »> Dreimol null < aan der E ibe« erzählt , e i­
nem der wenigen Prosatexte, die er geschrieben hat, 
dem e inzigen, der ins »Henne r-Berzau-Buch« aufge­
nomme n worden ist. Nach dem Abitur 1939 (die Ober­
prima war abgeschafft worde n) folgte reibungslos de r 
Reichsarbeitsdi enst und die » Unte rste llun g« unter die 
We hrmacht. »Sein« Pio nierba ta illon wurde am West­
wall e ingesetzt; e r e rinn ert sich genau, dass e r am 
30. Aug ust 1939 morge ns, aufmerksam geworden durch 
das Rolle n übe r e ine große Brücke, aus einem Spalt des 
Gü te rwagens, in dem e r und sein e Kame raden trans­
portie rt wurden, e inen Blick a uf den Köt ner Dom e r­
haschte. Im Novembe r dieses Jahres wurde e r, da e r 
be im Abitur Medizin als Studie nwunsch a ngegeben 
ha tte, e iner Stud entenko mpan ie zuge te ilt und studie rte 
nun , in Wehrmachtsuniform , an der Universität Jena, 
die für diesen Zweck Studienplä tze bereitges tellt ha tte, 
jeweils zwei Trimester im Wechsel mit e ine m halben 
Jahr Fronteinsa tz, zunächst bei den schwe ren Granat­
we rfe rn , e rst später a ls Sanitä tsdi enstgrad. Von Studen­
te nromantik oder gar »a lte r Burschenhe rrlichkeit« 
konnte unter di esen U mstände n keine Rede se in . Er 
wohnte in e iner Studentenbude im H aus des Histori ­
kers Professor Menz. Do rt , in der Weinbergstraße 18, 
holte seine Mutter späte r nebe n einigen Blichern die 
Ziehharmonika und die erste Schreibmaschine ab. Um 
di e Jahreswende 1944/45 legte er sein Kriegsexamen a b. 
Ins Auge gefass t war eine We itera rbe it bei Professor 
Heinl ein in der Patho logie, irge nd wa nn einmal. Aber 



vore rst kam er a ls >> Feld unte rarzt<<, im Rang e ines 
Le utn ants, in die le tzten Kriegs tage und am 12. April 
1945 in Lo beda in ame rika nische Kriegsgefangenschaft. 
Vom Lager in Bad Kreuznach , wo er de n Tag de r K a­
pitulation e rlebte, und von der E ntlassung nach Kö ln 
ist im Vorwort des Bu ches und in einem hochdeutschen 
Prosatext die Rede. 

Se ine erste Unterk un ft in Kö ln fand e r im Bunk er ge­
genüber dem H o he nstaufen bad, der a ls so gena nnte 
Notschlafs tä tte hergerichte t war und wo er Abend für 
Abend mit eine r Entl ausungsspritze empfangen wurde. 
Nachdem er unte r der Vera ntwortung von Obermedi­
zina lra t Leo Creischer e in e Betre uungsste lle für entlas-

Kötner müsste man sein! 
Es wa r im Frühjahr 1945 am Stadtrand von Bad 
Kreuznach. Auf d e n We inbe rgen lagerten un te r 
fre ie m H immel lausende von deutschen Kriegsge­
fangenen. Sie wa re n e ingeschlossen von hohen Sta­
che ldrahtzäunen. Es war nass und ka lt. Die Verpfle­
gung war e inse1t1g und lag weit unte r dem 
Exis tenzminimum . Krankh eite n , besonders Durch­
fä lle und Lungene ntzü ndunge n, grassierten. Dre ißig 
bis vierzig Tote wurde n jeden Tag gezählt. 

Die Stimmung war e ine sonderbare Mischung aus 
>>Gottlob, wir lebe n noch !<<, >>Wie mag es den An­
gehörigen gehen?<< und >>Was kommt nun auf uns zu?<< 

Ein ige U nein sichtige und noch imme r Fana tisierte 
ra unten sich Parole n zu von Wunde rwaffen, die in 
Kürze e ingesetzt und ei ne Wende bringen würden. 
Offizie lle Nachrichten , von wenigen Privilegie rten 
auf der Lagerwache bei de n Amerikane rn a ufge­
schnappt und wei te rgeleitet , wurden in de r R egel 
a ls Propaganda abgetan. Hunger, D epression und 
Fatalismus herrsch ten vor. 

A lle Lager waren unte rte ilt in Käfige. Mein >>Cage<< 

sene Kriegsgefangene einrichte n konnte, war e r im Ge­
bäude der A llia nz, wo damals d ie Stadtve rwaltung un­
te rge bracht war, und später in der nahe gelege nen 
Schule Spiche rnstraße >> ZU H ause<<, tagsüber mit seine r 
Die nsts te lle, nachts auch p riva t. Wenn es durch das of­
fe ne D ach regnete, musste e r seine Schlaf-Liege zur 
Sei te schieben. Sobald die Universität wiede r funk ­
tio nsfähig war und entsp rechende Regelungen ge trof­
fe n worden waren, wiederho lte e r sein medizinisches 
Staatsexa men und promov ie rte mit einer Arbe it aus 
dem Bereich de r Orthopäd ie bei Pro fessor H acken­
broich . Ab 1947 absolvierte e r seine Facha rz ta usbildung 
In d e r Universi tätskinderklinik. Inzwischen wo hnte er 
in der Pa llenbergstraße in Weidenpesch zur Unter-

grenzte bis auf e ine Dista nz von 50 Metern a n e ine 
Kre uznache r Kaserne, di e jetzt US-Soldaten beher­
be rgte. 

Am 8. Mai, abends gegen 23 Uhr, erscho ll plötz lich 
e in vie ls timmiges Gebrüll aus den Kasernen . E inige 
Dutzend von uns liefen neugierig in R ich tung La­
gerza un . D o rt angekommen sa hen wir, wie die Ka­
se rn enfenste r a ufgerissen und Leuchtkugel n in d ie 
Lu ft geschossen wurden . Aus dem Freudengeschrei 
war jetzt he rauszuhö ren : >> War is over ! War is over!« 

Plötz lich vern ahm ich wenige Meter nebe n mi r eine 
Stimme, unve rke nnbar kölsch: >> Wat ess? Wat hann 
se jesaat ?<< Kameraden übersetzten für ihn: D er 
Kri eg is t zu E nde! 

D a legte unser Kötne r die H ände als Schalltrichter 
an de n Mund und rie f in R ichtung Kasern e: >> W ä hät 
dann jewonne?<< - Alle, die ihn hö rten, brachen in 
e in be fre iendes Lachen aus, das sich mit de r Erzäh­
lung von d iesem Vorfall immer weite r durch das La­
ger fort pflanzte. 

D as war es! D as prägte sich ein! Zum e rsten Mal in 
me ine m Leben dachte ich: Kötne r müsste man sein! 

Henner Berzau 
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mie te. So gewann e r Ko ntakt zum ö rtlichen Spo rtve re in 
VfL 99. Seine Verga ngenheit a ls H ockeyspie le r e rmö g­
lichte ihm , dessen Damenmann scha ft zu tra inie re n. 
E ine d ieser D ame n. >>e kö lsch Mädche«. wurd e seine 
Fra u. Das H aus ihre r E lte rn. Am Botanischen G art en 
30. war seine e rste Ri ehle r Adresse. Von de n 1949 b is 
1956 geborenen fünf Töchte rn wohnt heute nur noch 
e ine, lngrid , in Kö ln . 1954 schuf e r mit de r Erö ffnung 
seiner Kinderarztprax is die Vo raussetzung für seine 
Ka rrie re a ls »Puutedo kte r vun Rie hk Seit 1956 be fand 
sich die Praxis im H aus Bo ttenstern straße 67 . wo vor-

f-lenn er Berzau m it sein em ls/andpferd Reddi (/966) 
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Reiters Nachtlied 
E in müder Tag, e in Abendro t , 
U nd e ndlich Rast und Ruh . 
Im Tal ruhn sich die Winde a us, 
Wir legen uns dazu. 

D ie Bä um e tragen schwarzes Laub. 
Der Mo nd e rwacht und ste igt. 
D as H alfte r hängt, die Trense blinkt, 
Wo sich der A st ve rzweigt. 

Die Ste rne sind schon a usgesä t 
Am fernen Himm elsze lt. 
Di e Nacht wird still , di e Stund e spä t . 
Rings um versin kt die Welt . 

f-l en ner Berzau 

(»Reiterlieder«, S. 42) 

he r e in Polizeirevie r gewesen war, was, wie e r he ute 
meint, die Ursache d afür wa r, d ass be i ihm ni e e inge­
brochen wurde; gegenübe r lagen die »Riehl e r Heim­
stä tte n« und d as Schrebergartengeländ e. D amit ware n 
die E le me nte beieinande r, die in der Zukunft den »kö l­
schen« Teil sei nes Le bens bestimm en sollte n: die kle i­
nen Pati enten , ihre E ltern und Gro ßelte rn , die zune h­
me nde Verwurzelung in Rie hl und die geselligen 
Aktivitä ten der d ortige n Schrebe rgä rtne r. 

D abei hä tte a ll es a uch e ine n ganz ande ren Ve rla uf neh ­
me n kö nn en. Ein Vo rschlag seines Steue rbera te rs 
führte dazu, d ass He nne r Be rzau die Ü be rschüsse aus 
der Praxis (er war ja fre iberuflich tä tig) in den Aufbau 
e in er Ta nkste lle a uf der Olpene r Straße in Brück in ves­
t ierte, die e r späte r vorte ilhaft an die »Esso« ve rkaufen 
ko nnte. Mit de m Verkaufserlös baute e r d ann e in H aus 
in Bayern, mit Weideland für ls landpfc rd c. Von do rt 
aus ko nnt en se ine T öchter, wun schgemä ß, e ine Wal­
do rfschul e besuchen. In dieser Zeit entstand das ge­
meinsa m mit dem Fo tografe n He lmut H e llbe rg her aus­
gegebene Buch »wo hin. Pfe rde und Mensche n<< (1966), 



e in Jahr danach e in Büchle in »Re ite rlieder«, beide im 
e igenen H estar-Yerlag erschienen . Hätte es damal s eine 
Niederl assungsfreiheit für (Kinder-)Ärzte gegeben, 
wohnte Henner Be rzau heute vermutlich im e igenen 
Haus zwische n München und Bad Tölz, und es gäbe 
kein »Henner-Ber zau-Buch<<, weil er nie kö lsche Texte 
geschrieben und komponiert hätte. 

Aber di e Riehler Garte nfreunde regten ihn zu e inem 
ers ten Gartenlied an , je tzt a ls »Et Jade-Leed<< im Buch 
verewigt (S. 42). Und weil dieses Lied zum ersten Mal 
auf Weiberfastnacht 1978 gesun gen wurd e (S. 242), 
konnte He nn er Berzau im Ja hre 2003 auf fünfund zwan-

Henner Berzau als » Puutedokter« in seiner Praxis 

zig Jahre öffentlicher Tätigke it a ls Lie dautor zurück­
b licken, und unse r Buch kam gerade noch rechtzeitig 
zu d iesem Jubiläum. Die >> Rie hler Jademuse kante<<, die 
sich bald >> Riehler Jassemusekante<< und spä te r nur 
noch >>Jassemusekante<< nannte n, waren die erste 
Gruppe, für die Henne r Be rzau nun seine Lieder 
schrieb: zun ächst Fritz Scheidgen, Manfred Wittke, 
Günte r Le nnartz und e r selbst. Nach zwei Ja hren trat 
a n die Ste lle von Günte r Lennartz Günte r Schwanen­
berg, nach weitere n vier Jahren an d ie Stelle von H en­
ner Berzau Michael Blum. A ls zwei te Gruppe kamen 
>> U schi un de dre i Selvsjestreckt e<< hinzu: Uschi und Pe­
te r Gross, Ekkehart Klöckne r und Günte r Stommel. 

D e r zweite Anreger, d e r kaum geahnt haben kann, was 
e r »anrichtete<<, war H arry Owe ns, der Organisa to r des 
damal s ersten Weihn achtsma rkts au f d em Alte rmarkt. 
Er wollte >> kölsche Tön« für das Programm, das e r auf 

d e r Bühne vor dem Ratha us d a rbot, und sprach dafür 
die >> Riehle r Jademusekante<< an, die e r auf dem Wil­
he lmplatz in Nippes kennen gele rnt ha tte. D e n Ein­
wand , sie hä tten kei ne Weih nachtsliede r im Repertoire, 
wischte er mit der umwerfenden Formulie rung vom 
Tisch: >>Dann bringt ihr eben e ure Gartenlieder, bloß 
je t langksamer! « Weil Henn er Be rza u s ich da mi t nicht 
zufrieden ge ben wollte, schrieb e r damals vo n he ute auf 
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Wat sei noch sage woll 
D er Wääch e n de Jes undh eit fö h ' t nit durch de 
Apthek, dä fö h ' t durch de Köch un der Jad e! 

Uschi Werner-Fluss 

morgen seine e rste n Weihnachtslied e r . von de ne n »Sidd 
höösch, leev Lück, sidd s tell <<, anfänglich unte r der 
Überschrift >>Adve nt<< , besonde rs beka nnt wurde. Im 
Buch steht es S. 165; im Anhang ist aufgeführt , wie o ft 
es seithe r veröffentli cht , auf Tonträger e ingespie lt und 
für C ho r kompo nie rt worde n is t (S. 250). Über die 
Ja hre sind mehr a ls drei Dutzend Lied e r fü r die Ad-

Ne Jroß noh Magdeburg 
Leev Stadt em Oste, Do bess Kö lle jlich! 
Do liss wie Kö lle aan nem sto lze Strom 
Un häss wie Kö lle och ne s taa tse Dom -
Un doch bess Do nit janz wie meer su rich! 
En Dinge M ore woodt ne Jung j ebore , 
D ä wör Deer jän o p iwich tre u je blevve; 
D och »wör<< un >> eSS << - su spillt no ens e t Levve -
S in zwe ierle i - d ä Poosch jingk Deer verlo re. 

H ä kom nohm Rhing, noh Kö lle , en uns Stadt , 
Di e wor, jenau wie Do, kapoll vum Kreech . 
H ä blevv! De Minsche feele n en ' t Jeweech, 
Die hä t ireck e n ' t H ä tz jeschlosse ha lt. 
Besunde rsch j ingk e t im öm a ll die junge. 
Drö m krempten hä me t lefer huh sing M aue 
Un scheppten Schutt un ho lf me t opzebaue-
U n ha tt a llt bal sing räächte Plaz jefunge. 

Wie hä dann hä t en Praxis o pjemaat, 
Woodt hä d e r Puutedokte r flöck jenannt, 
U n Mütte r, di e a ls Kinde r in je ka nnt, 
H a nn im ehr e ij e Ditzje r noch jebraat. 
Su lihrten hä un s Kölle richtich kenne! 

28. 14 

ven ts- und Weihnachtszeit ge fo lgt. Und die Auftritte 
auf dem Alte rma rkt brachten zude m Ko ntak te mit G e­
ro ld Kürten, Monika Kampmann , le tz tlich auch mit 
Uschi Werner-Fiuss und mit de m H eimatverein Alt­
Kö ln , d essen Mitglied H enne r Berzau Anfang 1982 
wurde und fü r d en e r noch im selben Jahr de n e rste n 
kö lschen Text sc hrie b: »Me r weiß jo nit.. . << (»Alt-Köln << 
He ft 46, S. 15, je tz t im BuchS. 229 mit de n Informatio­
nen S. 256). 

He nne r Be rzaus kölsche Texte nutzen d e n R eichtum 
de r kö lschen Sprache, machen bewusst , welches Pote n­
ti a l an Kreati vitä t wir Kö lne r in dieser Sprache besit­
ze n. Und sie sind Ausdruck von de m, was man schon 
imme r >> kölsche Eijenaat << genannt hat und heute , mit 

Ba i jede Ma mm hä t Kö lsch me t im j esproche, 
U n wie dä Döff hä e imo l ha lt je roche, 
Kunnt hä bes hück sich nit mih dovun trenne. 

Op Kö lsch maat Rümche r hä un mänche >Ske tch <, 
E t kome Leed che r vun im , och e ns e Jedeech . 
Bai ho lf im op de Sprüng en ech kölsch Weech: 
D at Fra uminsch sung, hä spillte n op der Que tsch. 
Die Zwei sin no a llt jo hre lang e P ärch e, 
Dunn me t d e Vö rdräch Minsche rich besche nke. 
Us Kö lle sin se nit mih fottzede nke: 
»Schneiwießje << hä. it »Ruserut<< - e Märche ! 

H ä kann Kö lsch schrieve, doch wann hä verzä llt , 
Leev Magd eburg, dann hö ' t mer noch Ding T ön! 
En Heimatsprach klingk imm er widder schö n , 
We il me r se levvenslang e m H ä tz be hä lt. 
Loß Kölle me t D eer de ile - dunn nit kieve! 
Meer da nk e hä tzlich unsem H är do bovve, 
D a t D o de Heimatsprach dem Henner häss jejovve, 
Un sage noch e ns D ank, dat hä d e uns d e it 

schrieve 
(geschrieben zum 21. Mai 2001) Hilde Ströbert 



e ine m mode rne n Begriff, kölsche Mentalität nennt. Das 
ist schon vie l. Aber im Rückblick auf di ese fü nfund­
zwanzig Jahre se ines Scha ffens kann man noch mehr 
sagen: H enner Berzau ha t diese kölsche Me ntalitä t mit­
geprägt, ha t uns Kö lne rn Wege gewiesen , uns auf G e­
da nken gebracht, mit de r sanften Gewa lt seine r Texte 
uns immer wiede r e inmal »ene D äu jejovve« - ha t uns 
Fo rme n und Formulie rungen angeboten, in dene n wir 
uns wiedererkennen kö nnen, mit denen wir uns identi­
fi zie ren kön nen , angesichts de re r wir sage n könne n: Jo, 
dat si' mer ; ija, su sin meer! 

Das >> He nne r-Be rzau-Buch« enthält hunde rtdre iund­
sechzig Li ede r mit ihre n Melodien, dazu vie runddreißig 

Auszeichnungen für Henner ßerzau 

1988 Magister lingu ae e t humoris Colo niensis 1> 

1997 Bundesverdienstkre uz 

1997 G o ldene r Rö mer 1> 

2000 G o ldene Muuz 1> 

2002 Severins- Bürgerpre isiJ 

2004 Rheinlandtale r 

1) zusammen mit Uschi Werner-Fiuss 
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weite re Texte und als »Bei ha u« Angaben zur Entste­
hungs- und Wirkungsgeschichte, für die alle zugäng­
lichen mündlichen und schriftlichen Quelle n ausgewe r­
tet wurde n. So ist e in Kompendium eines »kölschen 
Lebenswerks« entstanden, das dessen Vielfalt und in­
ha ltlichen Reichtum in schlichte r Form, aber unüber­
sehba r präsentie rt. Weil Autor und Herausgeber auf je­
des Honorar verzichten , kann dieses Buch im 
Buchh andel zum Ladenpreis von 20,90 Euro angeboten 
werde n. D ie Vereinsmitgliede r des Ja hres 2003 erhalten 
mit ihm eine >>Tre uegabe«, die insofe rn sich tli ch mehr 
wert ist , a ls sie als Jahresbeitrag geza hlt haben. Henner 
Ber za u selbst ha t aus gutem Grund mancherlei G lück­
wünsche zum Erscheine n des Buches erhalten. Beson­
ders rührend fand ich die Reak tio n zweier Mitglieder, 

Wat sei noch sage woll 
Et ess jar nit Ie ich , su schö n un edel ze sin wie 
me r ussühl! 

Uschi Wemer-Fluss 

die zusammen hundertvierundfünfzig Jahre alt sind und 
die e rzählten, sie nähme n sich jeden Tag geme insam ein 
Li ed aus dem Buch vor, das sie schön langsam zusam­
me n läsen und a uch zu singe n versuchten. Bei solchen 
Äußerungen sagt man sich, dass die viele Arbeit gut 
angelegt war. Heribert A. Hilgers 

Mundartautoren-Porträt Ursula Ude 
Eine »Spätberufene« voller Begeisterung und voller Optimismus 

Sie ist ke ine gebürt ige Kölnerin, aber längs t >>e kölsch 
Mädche<<. Geboren wurde sie am 1. März 1923 in Kas­
sel, a ls e inzige Tochter e ines nordhessischen Ehepaars. 
Der Vate r stammte aus Bad Wildunge n. A ls jüngerer 
Sohn aus einer >> kle ine n<< H andwerke rfa milie hatte e r 
keine Z ukunft in der vä te rli chen Werkstatt gesehen 
und sich daher nach seinem Militärdienst we ite r a ls 
>>Zwölfender << ve rdingt. Als 1927 die zwölf Jahre seiner 
fre iwilligen Ve rpflichtung zu Ende waren, wurde e r, ob­
wohl sich die >> Welt<< mit der Niede rlage De utschlands 
im Ersten Weltkrieg und mit de m Ende der Mo narchie 
verändert hatte, entsprechend der ursprünglichen Z u­
sage in de n Staa tsdie nst übernomme n. D as war in sei­
ne m Falle eine Ste lle im Posta mt Köln-Ka lk . Zunächst 
wohnte er e ine Ze itla ng zur U nte rmiete, dann fa nd er 
eine Wohnung in e inem neue n Haus der G emeinnützi­
gen Gesellschaft für Wohnungsba u GAG in der F uldaer 
Straße in Höhenberg, so dass e r nun auch Frau und 
Kind, die noch in de r Jägerkaserne in Kassel woh nten, 
nach Köln kommen lasse n konnte. Se ine Frau sta mmte 
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aus e in er Baue rnfamilie in e inem heute nach Lohfelden 
eingemeindete n Dorf bei Kassel, zu dere n ortsansässig 
gebliebenen Angehörigen , ebenso wie zu denen im na­
hen Kirchberg, Kreis Fritzlar, noch heute vielfache 
Kontakte beste hen. 

Die kleine Ursula, die mitten in die Infla tio nszeit hin­
ein geboren worden wa r und die sich von ihre n Eltern 
später e rzählen ließ, ihr Kinderbettehen habe sechs Bil­
lionen R eichsmark gekoste t, wurde Kö lnerin. Mög­
li che rweise bewirkte gerade die Tatsache, dass sie sich 
scho n als Vierjährige, auch sprachlich , umgewöhnen 
musste, dass sie, klein aber o ho , die ne ue U mgebung 
mit a lle r Aufmerksamke it und Aufgewecktheit auf­
nahm. Ohnehin ist sie wohl e in Mensch, der gerne Ja 
sagt zu dem , was vielleicht o hne hin sein muss. Das e nt­
spricht ihre m Optimismus, aber e rmöglicht ihn zu­
gle ich. Und es wirkt sich aus als Treue: Fünfundvierzig 
Jahre war sie, über alle Wechse lfälle hinweg, bei de m­
se lbe n A rbe itgeber tä tig, und noch he ute wohnt sie in 



d e r (inzwischen e twas modernisie rte n) e lte rliche n Woh­
nung in H öhenberg. 

1929 wurde sie e ingeschult , in e inen den evangelische n 
Schüle rn vo rbe halte ne n Baracken-Anbau d e r Katho­
lische n Volksschul e We im are r Straße. We il sie imm er 
noch kl e in und z ie rlich war, li eßen die E lte rn sie e rs t 
nach d em fünft en Schulj ahr a uf eine weiterführende 
Schule wechseln: Sei t 1934 besuchte sie die Städtische 
Mittle re Mädche nschule I am Rothge rbe r bach, zu de r 
s ie täglich mit der St raßenbahn fahren musste. Ge­
bäude und Institution haben d en Le tz te n Weltkri eg 
nicht übe rstanden. 1937 wurde sie in d e r Kirche in der 

Kalker Vie torstra ße, die damal s weit und bre it die ein­
z ige eva ngeli sche Kirche wa r, konfirmiert ; auch diese 
Kirche wu rde nach 1945 nicht me hr wiedera u fgebau t. 
Auf die Mittle re R eife 1940 fo lgte nahtlos d as »Pfli cht­
jahr«, d as sie, auf Be tre iben de r Mutte r, im »Land­
die nst« au f dem Hof der Ve rwandten im hessischen 
Kirchberg absolvie re n konnte. Geschont wurde sie dort 
nicht; das Ausmisten ge hörte ebenso zu ihre n Pflichten 
wie die Fütte rung der Tiere und die A rbe it auf dem 
Feld, und übernachtet wurde ohnehin im >> Lager<<, das 
sich für die e twa zwanzig Mäd chen dieses Standorts im 
Gebäude der Dorfschule befand . Jeden Morgen gab es 
e in en Fahnenappe ll , aber die Indo ktrin a tion hie lt sich 
in Grenzen. 

Währe nd ihres Aufe ntha lts in Kirchberg ha tte die Mut­
te r fü r sie an die Oberpostdire ktion Köln die Bewer­
bung für e ine Stelle im Telegrafe namt geschickt und 
war e rfolgre ich gewesen. So saß Ursula Ude ab 1941 im 
großen Telegrafe nsaal mit d en za hlreichen Fernschreib­
ve rbi ndungeil im Komplex de r Ha uptpost An d en Do­
minika ne rn mit d em Eingang in de r Postpriva tstraße, 
gegenüber dem Postgiroamt, und ta t nach Ablauf der 
dreimona tigen An lernzeit ihre n Dienst a ls Postange­
ste llte in der Früh-, Spät- ode r Nachtschi cht , wechselnd 
in der Te legrammaufnahme und in d er Telegrammü ber­
mittlung. A ls in der Nacht des 29. Juni 1943, auf Pe te r 
und Paul , in e inem der schwersten Luftangriffe des 
Krieges auch das Te legrafenamt weitgehe nd zerstört 
wurde, hatte sie Nachtschicht und rettete sich mit ihren 
Ko lleginne n aus de m Ke lle r , in dem ei n Notdienst auf­
rechte rha lte n worden war, durch den für die Post- und 
Pake tbeförderung geba uten Tunnel bi s au f Bahnste ig 1 
des Hauptbahnhofs. D er H eimweg übe r die Hoh enzol­
le rnbrü cke, d e r im Rückblick d as Ausmaß d e r Zer­
störungen im linksrhe inischen Stad tgebie t a hn en ließ, 
war zugle ich auf e inige Ze it ein Abschied : Von da an 
war ihr Arbeitspla tz behelfsmäß ig im Fernsp rechamt 
au f de r Deutz-Mülheimer Straße. Am 7. M ärz 1945, a ls 
die amerikanische n Truppe n schon den Dom und das 
Rhe inufe r e rre icht ha tte n, verließ sie zusammen mit 
de r Mutter (der Va te r war mit seinen fü nfundfünfzig 
Jahren noch zum Volkssturm e inberufen worden) die 
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Wohnung in Höhenberg und fl oh zu Fuß ins he imat­
liche Hessen. Drei Monate später konnten sie in die 
immer noch im wesentlichen unzerstörte Wohnung 
zurückkehren, und im Oktober begann, mit de r a llmäh­
lichen Normali sierung der Ve rhältnisse im Nachkri egs­
Köln, a uch wieder der Dienst im Fernmeldeamt. 

Ordnungsgemäß nach acht Jahren wurde U rsula Ude 
1949 als Postassistentin ins Beamtenverhältnis über­
no mmen und durch lief nun die Laufbahn im mittleren 
Dienst bis zur Postha uptsekretärin. Inzwischen war sie 
aber im Bürod ienst tätig, ers trebenswert nicht nur, weil 
sie dort e ine regelmäßige, von den Schichten unabhän­
gige Arbeitszeit hatte, sondern vor a lle m, wei l ihre Ver­
setzung in die Beschwerdeabte ilung ein weitgehend 
selbständiges Arbeiten ermöglichte. Noch heute erin­
nert sie sich schmun zelnd der Standardformulierung, 
mit der sie im Namen ihrer Behörde kleine Brötchen 
zu backen pflegte, wenn de r Beschwerdeführe r R echt 
hatte: >> Es hande lt sich um ein e inmaliges Versehen 
eines ansonsten tadellosen Mitarbeite r s, das wir sehr 
bedauern.<< Imme rhin ging es dabei zuweilen auch um 
Gebührenerstattun g, etwa wenn die O ma mut ter ­
seele nall e in am Bahnhof ges tande n hatte, weil das Tele­
gramm, das ihre Ankunft a nkün digte, nicht ordnungs­
gemäß zugeste ll t worden war. 1957 verlo r das 
Telegrafenamt seine Se lbständigkeit und wu rd e als Ab­
te ilung dem Fernmeldea mt I in der Sternengasse einge­
gliedert. Das bede ute te, dass sich dort der Chef und di e 
Lei tungsetage befanden; die Arbeitsplätze blieben un­
ter der Adresse An den Dominikane rn 4. Die Privati­
sierung der Bundespost zu Telekom, Postbank und 
Deutscher Post und den Abriss des Kö tner Hauptpost­
amts hat Ursula Ude nicht meh r aktiv miterlebt Am 
31. Juli 1986 war sie a ls Fernmeldehauptsekre tärin In 
den Ruhes tand ent lassen worden. 

Dass dieser Ruhestand nicht langweilig werden würde, 
zeichnete sich scho n bei der kleinen Feierstunde zu ih­
rer Entlassung ab, als sie gefragt wurde, ob sie sich 
nicht im neu zu gründenden Seniorenbeirat des Fern­
me ldeamtes I engagiere n wo lle. Anschaulich schi lde rt 
sie das betreffende Gespräch: >> Ich hann jefrohch: Wat 
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Februarsonn 

Et JUNGE LEECH liet sich allt messe, 
U ns Augemoß: ne Hahnekrih , 
Je t fröher he lle r un je t länger, 
U n Daach för Daach e bessje mih. 
Schneiflöckche r kumme noch ze fleje, 
Noch hät der Winter e t Rejalt. 
Vörwetzich deit en Määl allt fl eute, 
Doch sin dem Fross sing Däch jezallt. 

Mer darf och nit ze vi ll verl ange, 
Ne Sonnestra hl hät winnich Kraff. 
Doch deit sich en der Äd jet räje, 
Schneijlöckcher hann e t bal j eschaff. 
Noch muss mer höösch vum Frö hjohr dräu me, 
Et LINDE LÜFFJE mäht sich rar. 
Noch bruch me r Mötz un Schal un Händsche, 
Mer hann jo doch ehsch Februar. 

Jän du 'mer uns noch jet jedolde, 
U n ess e t Wedder noch su schlääch, 
Loß dich, och Februar, erweiche! 
Maach et uns Fastelovend rääch! 
Loß e t nit frie re, schneie, rähne! 
Scheck uns op Rusemondaach Sonn, 
Wenn hundertda use nd kölsche Jecke 
Wie usjeflipp am Zochwääch stonn! 

Der Rusemondachszoch verläje, 
Wäj e dem Wedder en der Mai , 
Da t künnen se woanders maache! 
En Köll e blieve mer dobei! 
Dunn , Februar, uns nit enttäusche ! 
Bess endlich ens de Kölsche jot! 
Wann hät mer a llt , för Dank ze sage, 
Su laut KÖLLE ALAAF jehoot! 

Ursula Ude 

muss ich dann do d unn? De Antwoot wor: Och, eije nt­
lich nix. Do hann ich jedaach: Jo, bei >ni x< künnt ich jo 
jo t je t helfe. Un dann ess dat janz fies op de Bottersick 



jefa lle !« D e r Be irat plant e in Ve ranstaltungsangebot 
für die heu te etwa 1600 E he maligen, gibt e in e kle ine 
Ze itschrift heraus und organisiert e inen B esuchsdie nst 
für diejenigen, die an d e n Ve ranstaltungen nicht mehr 
tei lne hmen könne n. 

In Ursula Udes Elte rnhaus wurde nicht Kölsch gespro­
chen . Aber auf d e r Straße im Spiel mit de n Nachbars­
kinde rn und a uch in de n Unte rrichtspausen und auf 
dem Schulhof le rnte sie schne ll und unkompliziert di e 
Sprache ihre r ne ue n He imat. Mit de n kle inen Fre undin-

Froch-un-Antwoot-Spill 

Weed d at dä Summer, wo mer su drop wade?? 
(Met Son n, die uns d e r janze n Daach bejlöck.) 
Am Himmel ha nge nix wie Frogezeiche, 
Wenn hä sich jän me t schwa tze Wolke schmöck! 

Weed dat dä Summe r, wo me r a ll vun dräume ?? 
(D e Welt nimmp Daach för D aach e Sonnebad.) 
Määt uns e t Wochenengk a llt widder Sorje, 
Wenn nixwie luute r Rän ess aanjesaat?? 

Weed dat dä Summe r , dä su vill ve rsproche?? 
(Wie he rrlich-summerli eh ess doch uns Wel t. ) 
E Tie f ess scho ld , wenn widder e ns e t Wande re 
Un och de Jrillparty e n ' t Wasser fä llt. 

Jitt dat dä Summe r, wo me r su drop hoffe?? 
(Vun fröh bes spät laach no r noch Sonnesching. ) 
D ät doch e t Barome te r imme r zeij e 
Jot Wedde r, wie e t schö ner nit mih jing! 

Jitt dat dä Summe r?? Loß me r nit mih froge !! 
(Ov me r enttä usch wee d , ov me r jlöcklich ess.) 
Un we nn schön Däch ville ich och selde wäde, 
Noch ke ine Summe r leet uns janz em Ress ! 

E t ess de r Duff vun Ruse un Lavende l 
E rn kle ine Jad e, jot vum Rän jedränk , 
Un wör e t no r dat Kö rvje fresche Beere, 
Et ess de r Summ er, d ä uns a ll dat sche nk! 

Ursula Ude 

ne n b esucht e sie auch das zu dieser Zeit sch o n städt i­
sche >>Hänn esche n « im >> Rube nshaus« in der Ste rne n ­
gasse. Le bhaft erinne rt s ie sich da ran, dass ihre 
D eutschle hre rin Ma rgarete Mundor( aus d e r Ä gidie n­
berger Straße in Kle t tenberg im letzten Schulj ahr auf 
d em Rothgerbe rbach gelegentlich aus >> Himmel un 
Äd <<, dem e rsten Buch von Lis B ö hle, vor las. Sie selbs t 
kaufte s ich dama ls bald nach dem Ersche ine n das neue 
Buch >> Schwatz op wieß«, und noch he ute gehört das 
Ve rzäHehe n >> Die Mühle im Schwarzwald « a us diesem 
Buch zu ihre n Lie blingstex te n. Versemachen gefiel ihr 
und ging ihr le icht von der H and. Bei vielen beruf­
lichen Anlässen , vorwi ege nd Jubiläen und Verabschie­
dungen, galt e ine R e imrede von ihr, a uf Hochde utsch 
od e r auf Kö lsch, schon bald als unverz ichtbare r Be­
standte il d es >> Programms«. 

Abe r e rs t im Ruhesta nd wurde es mit Kölsch so r ich tig 
e rnst. Von Anfang an nahm sie an den seit 1987 von 
Gaby Amm mit finanzie lle r Unterstützung der >> Akade­
mie fö r uns kölsche Sproch << a ngebote ne n Ve ransta l­
tungen de r >> Kölsche Klaaf-Jrupp<< in Sü lz, seit 1990 
auch in Kalk , te il , zue rs t nur a ls Z uhörerin , bald a uch 
a ls Vo rleserin , sch ließlich mit e igenen Texten. In ihne n 
fo rmulie rte s ie , >>was ich e rlebte und was mir a ndere e r­
zählten << . Me is t schre ibt s ie Ve rse, in der Regel in e ine r 
Fo rm, in d e r s ich jed e zweite Z e ile re imt, die s ich da­
he r gefä llig vortragen lassen ; die Zahl ih re r Prosatexte 
is t wesent lich kl e ine r. E in knappes halbes Dutzend ih­
re r Texte find e t man in de n >> Kö lle läv <<-Anthologie n. 
A ls Privatdruck a us d em Kopierer e rschie ne n 1994 
vie runddre ißig kölsche Texte von >> Am Kö lsche 
F raulücksbrunne<< b is >> Zickve rdriev« unter d e m Tite l 
>>Kölsche Jed a nke<<; im Selbstver lag ga be n 2001 früh e re 
Ko llegen mi t Hilfe des Computers immerhin 1400 Ex­
emplare mit schon sechsundsechzig Vers texte n in de n 
dre i Ka pite ln >>Wann ich su durch Kö ll e jo n ... <<, 
>> Ü vver ' t Jo hr verdei lt. .. « und " w a nn ich su drüvver 
nohde nke ... << unte r d em schö ne n Ti te l >> Kölsche Sproch 
ess H ä tzenssaach << he ra us. Be i e ine m We ttbewerb des 
s tädt ische n Sozia lam tes zum Thema >> Ä lterwerden in 
Köln« gewann sie 1993 mit >> Rusemondaach<<, de m ein­
z igen kö lsch e n unte r den sechs a usgezeichne te n Texten, 
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e inen ers ten Preis, der in der Piazzetta des Rathauses 
durch Bürgermei ste rin R enate Canisius überre icht 
wurde. 

Seit 1989 ist sie Mitglied im H e imatverein Alt-Köln. 
Seit kurzem nimmt sie auch an de n Treffe n des >> Mitt­
wochskreises<< te il. Me hrfach war sie schon bei unse ren 
Mundartauto ren-Abenden akt iv. R egelm äßig liest sie 
zum Beispie l bei den Ehemaligen der Ka tholischen 
berufstä tigen Fraue n des Erzbistums Kö ln im Mater­
nushaus, im Städt ischen Seniorenzentrum Dr. -Ernst­
Schwering-Haus in Sülz, im Seniorenzentrum Th eo­
Burauen-Ha us in Eh re nfeld , im Mülhe ime r Bürge rve r­
ei n und in verschiedenen Vera nstaltunge n für die Se ni­
o ren des Kolpingwerks in de r St . Apern -Straße, in Mül-

Wie kütt mer aan et Jlöck? 
Jlöck dunn sich de Minsche wü nsche, 
Un vi ll Jlöck mööch jeder hann. 
Ov Jebootsdaach , ov Sylveste r, 
Weil mer e t jot bruche kann. 

Mänche dunn nohm Jlöck ä rch jage, 
Doch dann kütt e t extra nit! 
Keiner kann am Rädche drihe, 
D at hä 't Jlöck ze packe kritt. 

Toto, Lotto, Kettebreefe, 
Lose vun der Lotte rie, 
Wette un op Pädcher setze -
Zwinge liet e t Jl öck sich nie! 

Jlöck, da t ess ni t e nzefange 
Wie ne decke Fesch em Netz. 
Jar nix deit sich met Jeöchel, 
Wenn mer luuter donoh he tz. 

Ävver J löck k ütt janz vun selver, 
Wenn mer ste llches nit dran de nk ... 
D ei t mer andere bejlöcke, 
D ann weed me r met Jl öck beschenk! 

Ursula Ude 
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heim und in Brauwei le r. Über alledem kommt weder 
ihr >>Garten<<, ein Stück hinter ihrem Mietswohnhaus, 
de m sie sich mit große r Liebe widmet, noch der U rlaub 
zu kurz, nach dem eingekölschten Mo tto >> Mer jünnt 
sich jo söns nix. << 

E her beiläufig fo rmulie rt sie, was siche r de n entschei­
denden Teil ihrer Mot ivation und ihrer Wirkung aus­
mach t: Sie sei da rum bemüht, >> dass das Posi tive so 
halbwegs herauskommt«. Man glaubt ihr aufs Wort , 
d ass sie das selbs t so lebt und e rlebt. Humor ist, wenn 
ich das richtig sehe, für sie nicht ein Kostü m, das man 
vie lle icht vor allem zu Karneva l anzieht , sondern eine 
En tscheidung fü r e in , auch und gerade im A lter, bejah­
tes Lebe n, ist die Leistung e iner positiven Gegenwarts­
bewältigung. D as Sprichwort >>Jeder ist seines Glückes 
Schmied << ist nicht von Schmiedegesellen für ihresglei­
chen e rfunden worden. Man ka nn n ich t glücklich sein 
in e inem Leben, zu d em man Nein sagt oder dessen 
Umstände man andauernd in Frage ste llt. D ieses Wis­
sen prägt die kölschen Texte von Ursula Ude, drückt 
sich aber vie lle icht in ke inem so überzeugend aus wie 
in e inem ih re r jüngsten, >> De Steijerung«, geschrieben 
zu unser em Mundartautoren-Abend im vergangeneo 
Jah r, nachdem sie am 1. März 2003 ihren achtzigsten 
G eburtstag gefe ie rt hatte. Man kann ihr nur wünschen, 
dass ihr Optimismus und ihre Vita lität ihr und uns noch 
lange erhalten bleiben. Heribert A . Hitgers 

Rusemondaach 
Mänch Paar Beinehe r sohch me r fröher 
Wi selich durch Köll e jonn, 
Krütz un quer en a lle Straße 
H ann se' t luuter jot jedonn, 
Un och Stunde sto nn ze müsse 
H ät partu n ix usjemaat, 
Wann am Rusemondaach jöckich 
Woodt dann op der Zoch jewadt. 

Dat wor Stemmung, Laache, Juh ze! 
Jlöcklich stach mer meddendren , 



U n no h Strüüßje r un Kamelle 
Heidewitzka stundt der Senn. 
Kütt der Min sch dann e n de Johre, 
Lie t de Rose rei j e t noh, 
E ss mer jet bequäm jewoode, 
Lort och allt ens leever zo. 

U n e t weed sich vörje no mme: 
Fänsinn , en de r e hschte R eih, 
Drüch un wärm derheim om Sofa 
Ess su jot a ls wi e dobei. 
»D enksde! <<, ka ' me r do nor sage! 
Wör do nit de decke Trumm 
Un ne Spillmannszach ze höre 
Op de r Stroß me t vill T schingbum! 

Süht mer dann de Jecke trecke, 
Knubbe lwies, j anz doll maskeet , 
Kütt e t kölsche Hätz op Thure: 
O v me r e t noch ens riskeet? 
Rusemondachszoch en Kölle, 
J lanzpunk för e kö lsch Jemöt! 
Rusemo ndaach ess ke i H a lde, 
Sin kein Bein ze alt , ze möd ! 

Jrad noch liet m er sich ens bremse 
Yun nem Fitzelche Versta nd: 
Dat ess nix m ih fö r uns Ahle, 
Stundelang am Stroßera nd! 
Ä vver janz kle in Kompro missje r 
Sin bestemmp och hück noch dren , 
Eimol nor de Wage Io re 
Un der Prinz >> na tura << sinn ! 

Eimol e ns ne Funk bestaune, 
Wo der Zoch weed o pj es ta ll t, 
Wo de Musik ste it en Haufe, 
Wo ehr Pääd se flöck jezallt ; 
Eimol mem >>Marieche<< laache 
Un vi iie ich me m >> Kö lsche Boor<<, 
Eimol us de r Nöh be kne ise 
Fahne, Schwe llköpp un mänch Korps; 

Eimol aan Mimösje r ruch e, 
Wo de >> Ehrengarde« ste it , 
Eimol >>Jan von We rthe r << Iore 

En jrön-wießer H err lichkeit ; 
>> H ännesje<< un >> Scheffe rjunge«, 
>> B laue Funke<<, noch un noch , 
Sin ja nz no h, för aanzepacke; 
Ähzezupp, die jitt e t och! 

Eimol deech am Prinzewage, 
Aan dä Funke e hr Bajaasch, 
E imo l hölze Pädcher k rau le, 
D oför langk noch de Kuraasch. 
A ll dat ka ' mer he jeneeße, 
D enn der Zoch steit noch >> bei Foß << . 
Kritt mer dann sujar e Strüüßje, 
Ess de Freud he dubbelt jroß! 

Jäje zwölf deit sich bewäje 
Dann de r Zoch vun Kopp bes Stätz ... 
Kö lle, us de Nöh t am pla tze, 
Wirf sich >>S ingem PrinZ<< aan 't Hätz ... 
Je tz ka ' mer zofridde hocke, 
Jlöcklich vör der Flimmerkess. 
Morjens selvs dobe i jewäse, 
Weed e t Fänsinn dann zom Fess! 

Rusemond achszoch em Stüvvje, 
Keine Jeck kütt hück ze koot. 
Nix wie kölsche T ö n em H ä tze, 
U n ahl Beineher deit dat jot. 
Rusemo ndachszoch en Kö lle -
Nix kütt op der We lt deer jlich ! 
Aanzelore, metzemaache, 
Määt et kö lsche Levve rich! 

Ursula Ude 

E bessj e Sand 
E t b liev nit us: De r Summer ess jejange ... 
Mer wore runderöm met Sonn verwennt. 
O v dausend Kilometer fo tt , ov keine, 
D er Pe trus wor uns luuter jot jesennt. 

Je tz määt mer jän noch en Erinnerunge ... 
Wa t wor e t >>paradiesisch<< schön am Strand! 
Ich sinn e t Mee r, we nn us de Badeschöhncher 
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Fällt he un do noch ens e Köönche Sa nd. 

E bessje Sand lie t widder Welle ruusche 
U n molt dat Bild en minger Fantasie 
Noch ens vun Sonn un Himme l üvver Palme, 
Vun bungkter Blo me praach un noch vill mih . 

Ich ruchen en Jedanke all die Düffj e r, 
Die uns em Süde ö m de Nas jewiht, 
Wat sich us Oleander un Mimose, 
Us Meer un Lu ff un Blöte me nge lie t. 

Mimosebäumche r, Wolk vun fing jä l Plümmcher -
Zo winnich Urlaub, för sich sattzesinn! 
Zo koot och, för mich öntlich sattzeruche, 
Un fö r en Nas voll föhr ich widder hin. 

En Kölle woodt ich jes te r aanjetrocke 
Om Nümaat vun däm jroße Blomestand ; 
Vun wiggem sohch ich allt jä l Blötcher blänke, 
Ich roch Mimösjer un ben hinje rannt. 

»Dat sin se!«, dä t ich mich allt ste llches freue, 
>>Die käufsde deer !<< Mi Hä tz hät fruh jeklopp ; 
Dann so hch ich e t: ja nz ande r klein jäl Blö mche r, 
Der Wunsch, de Fantasie hann mich jefopp. 

Dat bessje Sand us minge Badeschö hncher, 
Dat ess e t scho ld , dat ich noch dann un wa nn 
Vum Meer , vun Sonn, vum fäne Urlaub dräume, 
Wenn ming Jedanke noch ens Flöjel hann ... 

Ursula Ude 

Dä Vörname 
Vör e paar Woche hann ich e n de r Zeidung en >S ta ti ­
sti k< jelese üvver de >beli ebteste< Vörn ame. För de 

Wat sei noch sage woll 
it dat ehr me int, ich wör en Emanze, nä , da t 

nit , ävve r ne Kääl muss doch pareere ! 
Uschi Wemer-Fluss 
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Mädcher wor widder Katha rina aan de r Spetz un be i de 
Junge Christian. Un üvver Christ ian kann ich e Krepp­
ehe verzälle. 

Ich wor domols e I-Dötzje, jrad am drette D aach e n der 
Schull . Wie wo r dat all noch su neu, der R anze, de Ta­
fel, de Schwammdos, et Matrosek leidche, vun minger 
Mamm selvs j e niht , un üvverhaup da t Setze en de Bänk 
me t a ll dä ander Puute, vun denne ich de winnichste 
kannt. 

Et FroHein ha tt uns nohm ABC jesatz. Ich , met U wie 
Ude, soß janz hinge en de r letzte Re ih. De Hä ng moote 
mer all jefalde vör uns op et Pültche läje. Stuppe un 
Knuppe jov e t ni t. Et Frolle in wor en >Respektsperson <, 
ävver mer kunn ten se vum ehschte Momang aan jot 
ligge, uns Frollein Zimme rmann . 

Al su aan däm jenann te D aach dät et Frolle in vör der 
K lass sage: »Ich b rauche jetzt von euch allen den Vor­
namen des Va ters.<< U n se fing an, jede Panz o pzero fe. 
Beim Abels Erika jingk e t loss. Jet p iepsich, ävver su, 
dat me r e t jot verstonn kunnt , dät et sage, dat singe 
P apa E rwin heesch. U n su jingk e t wigger. Hube rt, Wi l­
helm, Franz ... Et Frolle in dät die ame all opschrieve. 

Ä vver mee r hingen en minger Bank woodt e t dud ­
schlääch. Minge leeve, jode Papa heesch Christian. Do­
mols feel dä Name noch nit unger de >Lieblingsvör­
name < för Junge, su wie hück, un allt ens j a r nit bei 
meer! Ern J äjendeil! Meer wor dä Name Christia n rich­
tich verhass. Woröm, weiß ich nit. Viile ich hatt ich ir­
jendwie me tkräje, dat Christ ian ne Boore Name wor. 
Viil e ich wor ich och ens vu n nem Jung verha ue woode, 
dä Christ ian heesch. Jeden fa lls wor e t esu sch lemm , dat 
ich dä Name nor met Schudder höre odder j a r selvs us­
spreche kunnt. Ich hätt mer leever de Zung avjebesse 
a ls wies zojejovve, dat m inge Vatter su ene fiese Name 
hat t. U n jetz och noch he vör der janze Klass, be i all dä 
Pänz, die su schön >no rma le< Vörname sage kunnte ... 

Et U njlöck ko m nöher un nöher. Ich hoot wigger: Gu­
stav, Heinrich , Hans, noch ens H einrich ... Wat hätt ich 
för ne jewöhnlije nette H ans oder H einz jejovve! Ävver 
nä! Ich met mingem Christian! Et woodt me r he iß un 



kalt unger mingem Matrosekrage. Ich fohlt a llt 
Schweißpäle üvver Stee n un Nas eravpeckele. Un e m 
Buch finget och aa n ze pe tsehe un ze rumore. Wat sollt 
ich maache? Sollt ich sage, ich hätt dä Name verj esse? 
Ä vver da nn däten se doch tireck vun meer denke, ich 
wör e bessje op der Kopp jefalle, un ich woss, dat ich 
dat nit wor ; dröm woll ich och nit , da t e t es u ussöhch. 
Alsu , wat sollt ich maache? No wore nor noch veer 
Pä nz vör meer. Ich hoot a llt widde r: Kar l, Alfred , Ge­
o rg, Jo ha nn . No wor e t esu wick. I ch raa fte minge le tzte 
Mot zesam me, brasselte mich huh un saat janz la ut: 
»Mein Vate r hat ke inen Name n! « Päng, dat soß! Et 
woodt ste ll wie e n enem Dudezemmer. A ll die Köpp 
flochen e röm noh meer, a ll lorten se mich aan, all wo­
ren se p la tt! Dat ha tten se noch nie jehoot! Keine r dät 
laache, a ll däten se staun e. 

Ich hatt et hinge r meer! Jottsedank! E t Fro lle in Z im ­
mermann ävver hatt spetz kräje, dat do je t nit stemmte. 
Se hät mich nit wi gger jefroch un malträ tee t. Ich moot 
met minger schön neu Tafel noh vöre kumme. Do 
schreff se met ehre m Jreffel je t op ming Tafe l. Die sollt 
ich de rhe im minger Mama zeij e un mo rj e widder me t­
b ränge ... 

D e Mamm wor jlöck lich , dat e hr I-A-Kötte la der wigge 
Schullwääch och am d re tte Daach jot hinger sich 
je braat hatt . Dann hann ich ehr de Tafel präsenteet. 
Wat drop stundt , woss ich nit , weil ich jo noch ni t lese 
kunnt. Jesaat hät de Ma ma nix. Se woss jo och nit , wat 
sich en der Klass avjespillt hatt. Se daach, dat wör en 
neu Mod, wann de Lihre rsch jet üvver de Famillich vun 
de 1-Dötzjer wesse moot. Wie ich dachs drop de Tafel 
beim Frolle in Zimme rmann avjov, hät die e bessje je­
jriemelt, je t cn e hr Boch notee t un da nn ming Tafel op 
beid se Sigge usjeputz. 

Ehsch en Z ick späder hä t e t F ro ll e in dat Spillehe bei 
min ge r Mama zor Sproch jebraat, un noch späder hät 
di e e t meer dann verzallt: Et Fro lle in hatt domols op 
ming Tafel jeschrevve: »Ich bitte, den Vornamen des 
Vaters hie r aufzuschreiben.« Un de Mama hatt janz 
o hne Ömständ jeschrevve: »Christi an«. 

Hück, sechsich Johr do no h, ess Christia n der leevste 
Junge-Vörname vun Dausende Minsche. Och meer je­
fällt hä je tz ärch jot. Le ider jitt e t wick un breit keine 
Chri stian mih bei uns e n der Famillich. 

Eijentlich schad , ne?? !! Ursula Ude 

Ein Mann mit Ausstrahlung 
Der Norfer Mundartautor Ludwig Soumagne starb am 22. Oktober 2003 

E inige e ntscheidende Schritte seiner lite rari sche n Lauf­
bahn ware n mit Köln verbunden. Aber gebo ren war er 
am 11. Juni 1927 im damals noch dörflich-selbständ igen 
Norf, das inzwische n längst e in von I nd ustrie bestimm­
te r S tad tte il von Neuss geworde n ist , a ls Sohn e ines 
kurz zuvor aus Grimlinghausen »ei ngewande rte n« 
Bäckerm e isters, der hier eine früh verwa iste Schweize­
rin gehe ira te t hatte. Nach vier Jahren örtliche r Volks­
schule besuchte er a ls Fahrschüler die Oberrealschule 
in Neuss, e ine A rt naturwissenschaft liche n Gymnasi­
ums, das e r im Kriegsjahr 1942 o hne Abschluss verließ. 
Wie ande re seines A lters war er Mitglied im Jungvolk, 
dann in de r Hitler-Jugend geworden. Ande rs als a ndere 

seines A lters e ntdeckte e r im Somme r 1943, als er nach 
e iner Bombe nnacht zusammen mit der Mutte r die Mö­
bel in der e lte rliche n Wohnung wieder geraderück te, 
während der Ho rizont rot war von den Bränden im 
schwer getro ffene n Köln , H e inrich Heines >> Buch de r 
Lieder«, das in der hinteren R eihe eines Bücherregals 
aus der Sichtweite verbannt gewesen war. He ine war ja 
a ls jüdische r Autor ve rfemt, kam in der Schule nicht 
vor; >> Ich weiß nicht , was soll es bedeuten<< stand, wenn 
überhaupt, a ls a nonym überliefe rtes >>Volkslied<< in den 
Li ederbüche rn. De r Sechzehnjährige wurd e >>Heine­
süchtig<< , fie l den Rhythme n und Reimen zum Opfer, 
imitier te sie, auch und e rst recht , als er nun auch seine 
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Bäcke rlehre im e lte rlichen Betri eb abbreche n musste, 
zum R eichsarbeitsdienst e ingezogen , zum Flakhelfe r 
ausgebilde t, unter die Wehrmacht >> Unterste ll t« wurde. 
Er gerie t in amerikanische Ge fangenschaft , wurde aber 
schon im Juni 1945 a us de m Lager bei Bad Kreuznach 
e ntl assen. Wahrlich a lles ande re a ls e in be ne idenswer­
te r Start ins Le ben! 

Immer noch begleitete ihn Heinrich Heine. De r Kre fe l­
der Mundartautor Willy Hermes, ze itweise in Norf zur 
Untermiete wohne nd, war de r e rste, de r ihn auf di e 
Mundart verwies. Später bemerkte e r , dass e r sich dazu 
auch auf H ei ne berufen ko nnte, de r in seinem Pa riser 
»Exil« irgendwann notiert ha tte: »Ich sehn e mich nach 
Plattdeutsch .<< Abe r e rst als e r 1953 sein e Meiste rp rü­
fung abgelegt und 1955 e in Mädchen aus der Norfer 
Nachbarschaft gehe ira te t hatte, fing e r e rnsthaft mit 
dem Sch re ibe n an. Eine Reihe von Jahren hindurch 
ve rö ffentlichte d ie» Westdeutsche Zeitung<< seine Texte: 
Verse und kle ine Prosa. Auch di e Zeitschriften >> D er 
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iede rrhe in« des Ve re ins Link er Niederrhe in und »D ie 
H e imat« des Vereins fü r H eimatkunde Krefeld na hme n 
Texte von ihm auf. Erste se lbständige Publikat ion war 
1966 das Bändchen »Ech an mech ... « in der von Joseph 
K le rsch in Verbindung mit dem Landschaftsverba nd 
Rhein land und de m Rheinischen H eimatbund he raus­
gegebenen Re ihe »Stimmen der Landschaft«, die de n 
Mitgliedern der damalige n »Fachgruppe Rheinische 
Munda rtschriftsteller« vorbehalten wa r; ihr gehö rte 
Soumagne seit etwa zeh n Jahren an. 

Dat Experiment 
Do ve rsöckde n eene 
Su heess 
Ze esse wie et jekoch wüdd - -

Eemol un nie wier! 
Ludwig Soumagne 

(»Ech an mech ... <<, S. 22) 

ur ausnahmswe ise wa ren die Texte dieses Bändch ens 
noc h gere imt und nach Strophe n gegliedert. Ins Auge 
fi e len und im Gedächtni s b lieben die re imlosen, a llen­
fa lls in locke re Ve rsgruppen ei ngeteilten Texte mit 
aphoristischen Gedanke n. Form und Inhalt waren neu 
in der rhe inische n Mundartlite ratur und fande n zuneh­
mend Beach tung, Inte resse und d ann a uch Nachfo lge. 
Schon 1967, e in Jahr nach >> Ech an mech ... «, erschien 
>> Ünger ungs jesait. .. «, a ls Band 49 der »Be iträge zur 
kö lnischen G esch ich te, Sprache, Eigenart«, a lso unserer 
Vere insre ihe, mit einem Vo rwort des damaligen Vorsit­
zenden K laus Goe tter t. Auch »Minsche! Minsche?«, 
1970, e rschien als Band di eser unsere r Reihe. 

Da bei schr ieb Ludwig Soumagne ke in Kölsch . Im Un­
tertite l von >> Ech an mech ... « hatte es e in fach »Ge­
dichte in Rheinischer Mundart« geheißen. In den bei­
den Bänden der » Beiträge« war jetzt von 
>> landköl nische r Mundart« die R ede. Klaus Goe ttert 
ha tte die Notwendigkeit gesehen , das zu begründen: 



Dat Hobby 

Se 
H ant 
Suzesage 
Ihr Verjnüje draan 
E e ne 
D ä m angere 
Singe D eufe l ze s inn - -

Als ovv e t ne t och ne H errjo tt jöv! 
Ludw ig Sou m agne 

(»Ech an m ech ... «, S. 25) 

»Die Sprache, die Soum agne schre ibt, is t die de r Ge­
me inde Norf. Sie ist landkölnisch und vom Stadtkö lni­
sche n weiter ent fernt a ls die niede rbe rgische Sprache 
F ra nz Pe te r Kürte ns. Norf ist jedoch n och e inde utig 
landkö lnisch; d e nn es liegt nich t nur südlich d e r U e r­
dinger, so nde rn a uch südlich d e r B enra the r Sprach­
gre n ze.>> Soumagne hat s ich inne rh a lb d e r >>Fachgruppe 
Rhe inisch e Mundartschr iftste ll er<< zur U nte rgrup pe de r 
ripuarische n Autore n gezählt und seine Texte spä te r ge-

Dat Problem 
D ä eene we il h o tt -
D ä a ngere haar - -

Un wie 
Su 
Zesammeärbeeje? -

Me r sull 
Mö t d e r Schmeck drop schl age 

Die Esele ! -
Ludwig Soumagne 

(»Onger ungs jesait ... <<, S. 39) 

legentlich , e twa in »usgesproche nävebee beme rk << und 
in >>Brut vom Bäck e r <<, a ls »niede rrh e inisch << gekenn­
zeich ne t. Vie lle icht so llte man di e Norfe r Munda rt 
nordripua risch nenne n . Landkö lsch od e r landkö lnisch 
is t j a ke in präziser Begriff. In Effe re n spricht m an an­
d e rs als in Norf. D o rt is t man offenbar beeinflusst von 
n ördliche n Nachbarn, e twa im Z usa mm enfa lle n de r 
Forme n für >mir< und >mi ch <, a uch in d e n M ehrza hlfor­
me n auf-s (>> Brütch es<<, >> Z üppches<<) . U nd wie in Düs­
seldorf sagt man >>j äwe << und >> läwe<<. A nsonste n fä llt 
dem Stadtkötne r vor a lle m die Vie lzahl de r so genann­
ten Velar isie rungen auf, in Wö rtern wi e »un gs<<, >> an­
ge re<<, >> ä rbeeje<< (>a rbeite n<). 

Ke Kunzstöck 
Me r künne ungs selvs ne t lije 

ungse Nöchste 
ävver h am'm e r leev 

wie ungs selvs. 
Ludwig Soumagne 

(>>M insche! M insch e? <<, S. 71) 

Z u Zeite n von Jo seph Kle rsch und Kla us Goe ttert wa r 
Ludwig Soumagne M itglied des H e ima tvereins Alt­
Kö ln. Se in Stück >> A ll d e Ledches lo te sech net senge<< 
war ursp rünglich für die >>Kumede« gedacht , passte 
abe r nicht in d as Konzept ihres da maligen Le ite rs 
B e rni Klinkenbe rg. Se in Stück >> Sie lig die Ärm sie lige<< 
wurde vom K ö lne r Sch a uspie l unte r H ansgünter 
H eyme zwe ima l, im D ezembe r 1976 und im Februar 
1977, in e ine r ö ffentlich e n Lesung vorgestellt. D e r Köl­
ne r Regisseur M anfred Brückne r war für die Inszenie­
rung mehre rer H örsp ie le Soumagnes im Westdeutschen 
Rundfunk vera ntwortlich. Richa rd G riesbach nahm 
zahlre ich e Tex te Soum agnes in die Progr amm e des Al­
te rmarktspie lkre ises a uf; bis he ute gehö re n e inige zum 
R e pe rto ire d e r >>Ä uje lskess<< . D abei wird di e Sprache in 
d e r Regel dem Kö lsche n angegliche n. 
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Eenfache Lösung 
Jrad Zwanzig un 
a ld ke ne Schoß Polver 
mieh wert 

wüdd Zick 
dat Kreeg kütt! 

Ludwig Soumagne 

(» Minsche! Minsche?<<, S. 42) 

Ludwig Soumagne gehörte zu den anerkannteste n 
Mund artautoren aus dem rheinischen Raum. Das zeigt 
ni cht nur die große Zahl seine r Veröffentlichungen , die 
oft in mehreren Auflagen erschienen sind: »D at kalde 
Büffee« (1972), »Sa rgnäl möt Köpp << (1974) , >> möt an­
gere Wöert. geda iht gedonn << (1975), >>usgesproche 
nävebee be merk« (1979), >> Brut vom Bäcker << (1984), 
>>E n ' t Jebe tt jenomme« (1987), >>Läve un sterve lote<< 
(1992) , >> Üpjeläse o ngerm Schrievdösch« (1994), >>Rief 
für de Insel« (1999) . Von se inem Erfo lg zeugen a uch 
die Übersetzungen , vor a llem diejenigen se ine r >> Lita­
nei« , von de r es hunde rte Versione n in Sprachen und 
Dialekten weltweit gibt , aber auch e twa >> Üp de gre nS<< 
mit Überse tzungen durch Pe te r M. va n R aastere n ins 

Truus 
eemo l wore me r och e m Kö lner D om 

vüll wärmer 
wor e t do 
ävver och ne t 

doch do 
stunge mer winnstens 
em Drüje 

Ludwig Soumagn e 

(»Dat kalde Büffee <<, S. 27) 
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Niederländische. Für se ine R eputa tion zeugen zahlre i­
che Einladungen zu Lesun gen und zur Mitwirkung be i 
Fach tagungen oder in Jurys über die G renzen des 
Rhe inlands und D e utschlands hinaus, zeugen Auszeich­
nungen und Ehrungen wie die Verle ihung des Rhein­
landtalers 1979, des Bundesverdienstkreuzes 1985, des 
Verdie nstordens des Landes Nordrhein-Westfale n 1988 
und verschiedener lite rarischer Pre ise, a uch 1979 die 
Aufnahme in das P.E.N.Ze ntrum D eutschland, mit Wal­
te r Höllere r und H e inrich Böll als Bürgen , nicht zuletzt 
die Bene nnung des Inte rnationalen Munda rta rchivs des 
Kreises Neuss in Zons nach seinem Na men. 

Du -

Eene wie D ech 
kann 
mer lang söeke 

Eene wie D ech 
fengk 
mer ne t su schnell 

E ene wie D ech 
kann 
mer niemols verleere 

Eene wie D ech - H äer. .. 
Ludwig Soumagne 

(» Brut vom Bäcker<<, S. 5) 

Von den A utoren , die Ludwig Soumagnes Stil in die 
kölsche Mundartlite ra tur überna hmen, sind vor a llem 
Heribert Kla r und G ustav Wodarczyk zu nennen. Wie 
der Au tor aus Norf hatten sie mit Gedichten in Reimen 
und Strophen begonnen und dann di e Möglichk eiten 
der »ungebundenen<< Formen entdeck t: H eribert Kl a r 
seit »D em Alldag e n de Kaa t gespingks<< (1 978) , dann 
vor a llem in >> E s dat esu<< (1990) , Gustav Wodarczyk in 
>> B läck« (1982). 

Wer Ludwig Soumagne e inmal e rlebt ha t , behie lt ihn in 
Erinnerung, nicht nur wegen seiner 1,94 m Körper-



größe, auch nicht nur wegen seiner K leidung, die sein 
Biograph Hans H . Reich (1990) einmal >>ein demon­
stratives Armutsgelübde« genannt hat: schwarzer Rolli , 
schwarze Hose, schwarze Schuhe. Er war eine unge­
wöhnliche Mischung von Nervositä t und Ko nzentration; 
seine Augen waren der Sitz seiner Intensitä t , mit de r er 
nie manden a usließ, den er e inmal in ein Gespräch zog. 
Man hat ihn gelegentlich, halb scherzhaft , ha lb ernst­
haft , den »Bußprediger von Norf<< genannt. D a war e t­
was Wahres dran, und es be traf nicht nur sein Ä ußeres. 
Aber er war e in Bußprediger , der sich selbst ni cht 

e t wor e ns e Paradies 
dat hadden ne t bloß vom Nutwendigste satt un 

jenug -
e t wor och von singem H äer su e njerich , 
ungs schon bee lebendije m Liev 
su joo t wie em Himm el läve ze lote -

doch wei l de ischte Minsche sech dire k 
schon wie de isch te Minsche benomme hant. .. 

L u dwig Soumagne 

(»B rut vom Bäcker«, S. 7) 

schonte. De n Schluss-Satz aus »Ech an mech .. . <<, »Bös 
doch ens ihrlich! <<, ließ er sich e in für allemal gesagt 
sein. Doch er scho nte auch seine Hö rer und Leser 
nicht. Er war ein Moralist. E r ging davon aus, dass wir 
Menschen den U nterschied von G ut und Böse kennen 
un d dass wir uns, vie lle icht nur insgeheim, dessen be­
wusst sind, dass wir stets hinter unse ren eigenen An­
forderungen zurückble iben. Da ist , bei diesem Mann , 
der aus dem traditionell katholischen Norf stammte 
und di e Bindungen zu seiner Kirche nie abbrach, auch 
wenn sie scho n in seine r Jugend durch die E rziehung 
im NS-R egime in Frage ges tellt wurden, viel säkulari ­
sie rtes Chri stentum im Spie l. Aber Literatur wurden 
diese Überzeugungen erst durch die Form . Ludwig Sou­
magne muss sich früh die Gefahren klar gemacht ha­
ben, die in der »Ungebund enheit<< sein es Sprechens la­
gen, und ste uerte mit starke r Disziplin dagegen. »R ief 

jenau jenom me kütt e t mech 
schon 
op jedes Wöertche 
aan -

warö m e ije ntlich nämm ech dat 
o p eemol net mieh 
janz 
su wortwö rtlich? 

janz eenfach weil 
ech söns wall 
nie ens ze Wort kumm .. . 

Ludwig Soumagne 

(>> Rief für de I nsel<<, S. 64) 

för de Insel<< enthält hunderteinunddreißig Texte, die 
alle gleich geba ut sind; nicht nur, dass auf zwei Vier­
zeilengruppen jeweils e in Dre izeiler folgt , sondern Ge­
dankengang und Grammatik sind gleichläufig: Der 
fünfte Vers beginnt ste ts mit »waröm e ijentli ch <<, der 
sechste mi t »Op eemol<<, der ne unte lautet immer »janz 
eenfach weil << . Auch die Interpunkt io n ist stre ng: Der 
ers te Vierer ende t mit e inem Gedankenstrich , der 
zweite mit e inem Fragezeichen, das Ganze mit drei 
Pünktchen - doch wohl , um anzudeuten, dass die Ge­
danke nbewegung hier le tz ten E ndes nur vorläufig zum 
Abschluss kommt. Aber di e Interpre tatio n von Sou­
magn e-Gedi chten ist e ine heikle Angelegenheit. Seine 
Technik des Aussparens verführt offenbar zum Hinein­
interpre tie ren. 

Wenn ich ein durchgehendes Thema bene nnen sollte, 
das, wie gesagt , mit großer Disziplin , abe r du rchweg 
auch mit große r Vir tuosi tät der Variation behandelt 
wird, dann ist es die Frage, was wir e igentlich sagen, 
wenn wir reden. Warum mag er der Mundart treu ge­
b liebe n sein? Sie war seine Prägemarke geworden. 
Aber sie verlangt auch, weil sie den wenigsten alltäg­
lich gelä ufi g ist , e in langsame res Lesen. D as mag der 
Intensitä t der Wirkung zugute ko mmen. U m »Mundart-
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pflege<< oder, wie w1r vielle icht analog sagen würden, 
um Norfe r >> Eigenart << ging es schon längs t nicht mehr. 
Dafür spricht jedenfalls, dass alle Besonderheiten des 
mundartlichen Wortschatzes seit den Texten der 1970er 
Jahre geradezu ausgemerzt erscheine n. Was Sou magne 
schri eb, konnte man seither wörtlich ins Hochde utsche 
übertragen. Der Mundartautor aus Norf wollte seine 
Wirkung längs t nicht mehr durch den Verslehensbe­
reich seiner Heimatsprache begrenze n lassen. 

1994 hatte sich Ludwig Soumagne, der die Bäckerei sei­
ne m Sohn übergeben hatte, in eine Klause auf der Mu­
seumsinsel Hombroich zu rückgezogen, wo er, als E re­
mit , ganz seinem >> Dichterberuf<< le bte. Der Titel seines 
Buches >> Rief für de Insel<< spie lt dara uf an. Am 22. Ok­
tober 2003 ist er, sechsundsiebzigjährig, in Ne uss ge­
storben Heribert A. Hitgers 

em Alljemeine weil ech 
jronksätzlich 
nicks 
jeschenk hann -

waröm eij entlich weil mech dat 
op ee mol ne t mieh 
su reiht 
enlö ihte? 

janz eenfach weil 
e t die Jeläjenheet es 
wier ens Danke sage ze künne .. . 

Ludwig Soumagne 

(» Rief für de Insel«, S. 69) 

»De beste Johre« 
Unser Mundartautoren-Abend vom 15. September 2003 

In den vierundzwanzig Jahren seit 1980 haben die 
Mund artautoren einen gewichtigen Platz in unserem 
Veranstaltungsprogramm eingenomme n. Das war kein 
Zufa ll. De r Grund dafür war die Überzeugung, dass die 
Mundartlite ratu r schon von A nfa ng an gezeigt hat und 
immer wieder ne u zeigen muss, >>wat mer met Kölsch 
all maache kann <<. Vers tändigen kann man sich in Köln 
auch ohne Kölsch, jeder Kötner versteht ja auch Hoch­
deutsch. Man darf also fr agen, warum wir tro tzdem 
Kölsch »brauchen <<. Die Antwort auf diese Frage läss t 
sich nicht auf einen einfachen Nenner bringen. Am kür­
zes ten zusamm enfassen kann man sie wohl in dem Satz: 
weil in der kölschen Sprache e in erheblicher Te il der 
kölschen Mentalitä t e nthalte n ist. Kölsche Worte und 
Wendungen sagen wenig Neues aus über Sachen und 
Begri ffe, aber viel übe r die mögliche n E inste llungen 
der Me nschen zu ihnen, ihre Bewertungen , un d über 
die möglichen Beziehungen von Mensche n zue inander, 
also die zwische nmenschlichen Beziehungen. In d iesen 
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Worten und Wendungen stecken Le benserfahrungen 
von Generationen, Reichtümer, fü r die man weder Erb­
schafts- noch Vermögenssteuer zu zahlen hat. Und wie 
man di e Ausdrucksmöglichkeiten des Hochdeutschen 
nicht einfach be i Frau Meier von nebenan, aber viel­
leicht bei Goethe oder Thomas Mann oder meinetwe­
gen auch be i Günter Grass kennen lernen kann, so die 
des Kölschen bei den kölschen Mundartautoren, die 
ihre Sprache ernst nehmen, die >>en kö lsche Tön << nicht 
nur sagen, was sie auch auf Hochde utsch sagen könn­
ten und was man oft genug Wort für Wort ins Hoch­
de utsche (zurück-)übertragen könnte, sondern die die 
spezifische n Ausdrucksmöglichke ite n des Kölschen, 
eben die >> kölsche E ij enaat<< in der Sprache, dazu nut­
zen, e twas zu sagen, worauf man nur a uf Kölsch 
kommt , die also, mit einem Wort, kölsch-kreativ sind. 

Mundartlite ratur dieses >> Kalibe rs<< hat im Heima tver­
ein Alt-Köln schon immer ihre Heima t gehabt. Ich 



nutze die G elegenheit zu e ine m Rückblick auf die Zei t, 
in der ich für die Ve re insveranstaltunge n verantwort­
lich war. Ausgespart bl e ibe n die Aufführungen de r »Ku­
mede« und die kölsche n Liederabende, auch de r Son­
derfall der »H e llije-Mann-Ovende << und zum Be ispie l 
das Ve re insjubiläum. Ausgespart ble iben hie r auch un­
sere Veröffentlichunge n. 

1980 boten wir >> M illezi ng för H ä tz un Mage<< der Ju­
bilä umsautoren Ka rl Berbuer, Hanns Georg Braun , Cä­
cilia G räber, Gertrud E lisa beth H amm, Wi lhe lm Roß­
dorf, Cilli Martin , Karl Me ile r , A nn Richarz, A lbert 
Schne ider, Edmund Franz Karl Stoll , Franziska Trie r, 
Ernst Weyden und Constanze Zapate r. 1981 folgten, 
un te r d em Motto >> De Welt eß k le in un Köll e groß <<, die 
Jubila re Lis Böh le, Wilhe lm Joseph Bre ue r, Friedrich 
Karl H e imann , Wilhelm Koch, Franz Pe ter Kürten , Jo­
hannes Theodor Kuhle mann , Jakob Heinrich Packenius, 
H ein Paffra th, Jakob R asquin , Joseph Roesbe rg und Jo­
hannes Stad e r. 1982 sta nd d e r Abend im Zeiche n d es 
Mutte rt ages unter dem Z ita t »De M utte r eß widder 
got << von Wilhe lm R ädersche idt. In diesen dre i Jahren 
waren die Prog ramme von Willi R e isdorf und He ribert 
Klar zusammengeste llt. 

1983 war zum e rsten Mal e in Abend d en noch akt iven 
Mundartautoren vo rbeha lte n: Gaby Amm , Chri s tin a 
Block , Hilde Fische r , B. Gravelott, H e inz H eger, Phi­
tipp Jansen , H eribert Kla r, C ill i M artin , Fran z Mühle k, 
Kari-Heinz Nagelschmidt, Ann Richa rz, Zissi Trie r, 
H e inz Weber, G ustav Wodarczyk und Ria Wordel lasen 
Texte zum Thema » Vum A ltwäde un Jungblieve << . Im 
selbe n Jahr kame n auch d ie »Kölschen Klass ike r« Fritz 
Hönig, Joseph Kl e rsch , Max Meure r und Anton Stille 
zu Wort: »Meer Rhing'sche sin ne e ige Schlag<<. I n der 
Folgezeit fanden die Mu ndartautoren-Abende me hr­
fach im Ra hmen der vom Kulturamt der Stad t Kö ln in­
it iierten Mundartwoche » Kölle op Kölsch << s tatt , für die 
der H eimatverein seine Mitarbe it zugesagt hatte, so 
zum Beisp ie l im Oktober 1983 »Jedem Die rehe si Plä­
sie rche <<, im September 1984 »Bei uns em Hingerh uus­
Klein Lück sin och Minsche« und im Oktobe r 1985 
»F raulücksverzäll üvver d it un dat<<. 1986 ged achte n wi r 

Mundartautoren-Abende 1980-2003 im Überblick 

1980 »Millezing fö r H ätz un Mage << 39.4 
1981 »D e Welt eß k le in un Kölle groß << 43.5 
1982 »D e Mutte r eß widder jot << 45.5 
1983 »V um A ltwäde un Jungblieve« 49.7 

»Jed em Die rehe si Pläsie rche << 51.3 
1986 H e inz Heger und G ustav Wodarczyk 6l .2 
1987 »Zwe idausend Johr kölsc he Fesche rs 

Famillich << 65.5 
1988 H ans Brodesser und H ein z Weber 70.5 
1990 »Fraulück, bei denne e t >rund< je it << 76.3 
1991 »D at d a rf doch nit wohr sin !<< 80.2 
1992 »Wat sin a llt sibbenzig J ö hrcher! << 83.4 
1993 »V um Zänke un Sich-Verdrage<< 89.3 
1994 »Puutekrom << 92. 3 
1995 »U n wenn janix mih flupp ... << 96.6 
1996 »Dreimol null ess null bliev null» 1.4 
1997 »Mer verde it sich ni t mih ... << 4.4 
1998 »Sich selvs op de Schöpp nemme<< 8.7 
1999 »Dat künne me r och << 12.3 
2000 »Wie de Zick verjeit << 16.4 
2001 »E t j itt kein schlemme r Lück .. . << 18.7 
2002 »Et Levve ess e Poppespi ll << 22.3 
2003 »D e bes te Johre<< 26.3 

Die Z ahlen geben die Fundstelle der Ankündi­
gung in den Heften von »Alt-Köln« bz w. »Krune 
un Flamme« an; » Vum Altwäde un Jungblieve« 
also in »Alt-Köln « Heft 49 Seite 7, »Sich selvs op 
de Schöpp nernme« in »Krune un Flamme« Heft 
8 Seite 7. In manchen Fällen ist noch an weiteren 
Stellen von dem betreffenden Abend die Rede. 
Seit 1996 sind die Mundartautoren-Abende auch 
in den Register-Heften (unter »Heimatverein Alt­
Köln«) erwähnt. 

der be ide n im Vorjah r verstorbenen Autoren H e inz He­
ge r und G ustav Wodarczyk. 1987 widmeten wir e inen 
Abend d e r Fe rtigste llung de r fünfbändigen kölschen 
Stadtgeschichtserzählungen von 8. G r avelott: »Zwei-
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Et Schnäppche von Heff 28 
In unse re r Schne ider- Clauß-Ausgabe sind bi she r 
sie be n Bände e rschi e ne n: 1: Us unse Lo tte rbove­
johre (1967), II : G edeechte (1970), Ill : Et köl­
sche H ä tz (1974), IV: Grie läche re ie (1977), 
V: A laaf Kö lle! (1980), VI: Kölnisches Vortrags­
buch (1989), VII: Altfränsche Lück (1992). Davon 
sind die e rs ten fün f Bände vergriffe n; wer sie be ­
sitz t, hä lt s ie fest , so dass s ie nur a usnahmsweise 
in Antiq uariate n auftauche n. A m seltenste n sind 
die Bä nde II und III. Es ist a lso e in »Schn äpp­
chen«, dass wi r hier e in praktisch druckfrisches 
Exe mp la r von Band III zum Prei s von 15,00 E uro 
anbie te n könne n. Er enthä lt a uf 188 Se ite n s ie­
ben »Novelle n« a us verschiedene n Samm lungen 
des Autors, darunte r ein Ka pi tel a us »Mingen 
O hm He nde rich «. Inte ressenten sollten sich um­
gehe nd an me ine Adresse wenden: Dr. H e ribe rt 
A. Hil gers, Vo r den Siebenburgen 29, 50676 Kö ln. 
Te le fo nie re n gilt nicht. Zwei Woche n nach der 
Auslie ferung dieses H eftes wird das Exempla r 
unte r den Einsende rn ausgelost. De r R e ine rlös 
kommt dem Verein sarchiv zugute. 

Bildnachweis: S. 1: Priva t (H e lmut Schubäck); S. 4: Heinz 
Dick; S. 9, S. 10, S. 12. S. 15 rechts: Privat ; S. 13 links: Pri­
va t (Pe ter Mayer); S. 13 rechts: Priva t (Anke Stove rock); 
S. 15 links: Privat (D r. Wilfried Brach); S.17: Pri vat (Foto 
Prc uß); S. 24: Jnte rnattiona les Munda rtarchiv des Kre ises 
Neuss, Zons. 

Hera usgeber: Heimatverein A lt-Köln e. V. zur Pnege kölnischer 
Geschichte, Sprache und Eigenart · Vorsitze nde r: Dr. Heribert 
A. Hilgers. Vor de n Siebenburgen 29-31. 50676 Kö ln · Verlag: 
Heimatverein Alt-Köln e. V. · Redaktion: Dr. Heribert A. Hilgers · 
Gesamtherstellung, Anzeigenverwaltung und Vertrieb: Bö hm 
Mediendienst GmbH, Kunibertskloster 20. 50668 Köln · Konten 
des Hcimatvereins: Stadtsparkasse Köln Nr. 266 2013 (B LZ 
370 501 98) · Kreissparkasse Köln Nr. 32 625 (BLZ 370 502 99) · 
Ein Bezugspreis wird für >>Krune un Flamme« nicht erhoben: 
er ist im Mitgliedsbeitrag des Heimatvereins enthalten. 

Nachdruck nur mir Genehmigung der Redakrion gesrauer. 
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dause nd Jo hr kölsche Fesche rs-Fami ll ich «. Auch 1988 
hatte n wir zweier im Vo rjahr gestorbe ner Autoren zu 
gedenke n: H ans Bro desser und der Verfasser der »Kö l­
sche Verzällcher fö r H är en un Mamsellche r», H e inz 
Webe r. 1990 ging es zunächst um den fünfu ndsie bz ig­
s te n G eburts tag von C hristina B lock, de n achtzigsten 
von C illi M artin und d e n ne unzigs te n von Ann Richarz, 
da nn , vie r Wochen später, mit e inem von H ermann 
H e rtling zusamme nges tell te n Programm, um >>Kö lsche 
Tön us ahle r Zick« a us Anlass de r Neu -Ausgabe des 
>> Kö lnischen Vortragsbuchs« von Wilhe lm Schneide r­
C ia uß. Auch 1991 s tande n zwei Abende im Program m: 
der Mundartau to re n-Abe nd >>D a t darf d och nit wohr 
s in! << und ein G edenkabend für die drei >> Munda rt -Meis­
te r << Pe te r B e rchem, F ranz Peter Kü rten und Jo ha nnes 
Theodor Kuhlema nn. 1992 g ing es unte r de m Titel >> Wa t 
s in a llt sibbe nz ig Jöh rche r! << um de n sie bzigs ten Ge­
burtstag von A lbe rt Vogt, der damals me hrere Jahre 
hindurch in e iner Sonderreihe >> B. Grave lotts kö lsche 
Stad thistörche r << für unsere Mitglieder erzäh lte. Seit 
1993 s tand dann nicht nur regelmäßig e in Mundartau­
to re n-Abend mit e inem jewei ls neuen The ma im Jah­
resprogramm , sondern in der Regel wurde n a uch me h­
rere dort vorgetragene Texte anschließend in 
>>A lt -Köln« bzw. >> Krune un Flamme<< abgedruckt. Die 
Themen la u te ten: »Jede Jeck ess ande rs. Vum Zänke un 
Sich-Verdrage<< (1993), >> Puutek ro m << (1994) , >>U n wenn 
janix mih flu pp ... << (1995), »D re imol null ess null bliev 
nu ll - Vun Schullejonn un Blänkejonn << (1996), >>Mer 
verde it s ich ni t mih wie e n d e Lück << (1997) , >>Sich selvs 
op d e Schöpp ne mm e<< (1998), >> Dat künne mer och << 
( im Goe the-Gede nkjah r 1999), >>Wie de Z ick verjeit << 
( im Mille nniumsjahr 2000), >> Et jitt kein schlemme r 
Lück wie Ma nnstück un Fraulück « (2001), >>E t Levve 
ess e Poppespill« (im Jahr des >> Hän nesche n<<-Jubilä ums 
2002) und nun >> D e beste Joh re<< (2003). Pa rallel dazu 
fan de n Mundartabende s tatt: 1999 zum fünfz igsten To­
destag vo n Wilhe lm Schn e ider-Cla uß und zum hundert­
fünfz igsten Todestag von Mattbias Jose ph D e Noel, de m 
dan n H e ft 13 von >> Krune un Flamme« gewidmet war, 
2000 zum seltene n Anlass des hun dertsten G eburtstags 
von Ann Richarz und zu de n runden Geburts tage n von 



Cilli Martin (90) , H ilde Strö be rt (75) und Gaby A mm 
(70) und 2003 zum hun de rtste n Todestag von Fritz H ö­
nig. 

Die Festlegung e ines Mottos für e inen M undartauto­
ren-Abend ist e ine d iffiz il e Ange legenheit. E s muss so 
seh r fes tlegen , dass das Vortragsprogramm nicht e in be­
lie biges Potpourri wird, sozusagen >>e n Z upp quer 
durch de r Jade«, und doch so vie l Spie lraum lassen. 
dass d ie Texte nicht gle ichförmig werden und a m Ende 
»nevvenene in hange wie Kinderbötzje r op der Ling<<. 
Es soll die Autore n a uf Gedanken bringen und für das 
Publikum attra kti v sein . In guten Jahren ist das gelun ­
gen. D an n waren auch d ie meiste n Texte e igens für un ­
sere Abende geschrieben. Nur ausnahmsweise hat e iner 
zwei Dutzend Texte aus se inen gesammelten We rken 
geschi ckt , a ls wol le e r den Abend a lle in best re iten . Z u­
weile n muss sich auch e in E insender damit abfinden, 
dass sein Opus nicht ins Konzept des Abends pass t. E s 
ist die Ve rantwortung und die Kunst des Moderators, 
die Auswah l so zu tre ffe n und so zusammenzustelle n, 
dass e in gute r Rhythmus von Vers- und Prosa tex te n 
entste ht , st ille re und tempe rame ntvolle re Stücke sich 
nicht gegensei tig ins Gehege geraten und möglichst un­
a uffällig e in ro te r Faden sich durch den ga nze n Abend 
zieht. 

D as Mot to des verga ngenen Jahres, »De beste Jahre<<, 
is t e in Schlagwort , de m man besonders häufig in H e i­
rats- und Be kanntscha ftsanzeigen begegne t. In dem 
modische n Angli zismus »best-agers<< hat er a uch E in­
zug in die Fachsprache der Werbung ge halten . D a be­
zeichnet e r die Menschen zwische n vierzig und sechzig 
Jahre n. Es li egt nahe, dass wir uns auch »Op Kö lsch<< 
Gedanken über Sinn und U nsin n d ieser Formulie rung 
mache n. Se lbstve rstä ndli ch kann man unterschi edlicher 
Meinung darüber sein, was die besten Ja hre sind oder 
sein kö nnten , und di ese Unte rschied lichke it selbst zum 
Thema mache n. Das taten He rmann He rtling und Hilde 
Ströbert. Man kann sich festlege n, in ganz ve rschiede­
ner We ise, wie Gaby Amm und Katharina Petzoldt , di e 
zum erste n Ma l in diesem Kreise dabei war. Ei nig ist 
man s ich me ist , wenn man festste llt , dass e iner »de be-

ste Ja hre hin ge r sich hä t«, so wie in H enner Berza us 
Lied » Hä wor ne jode Fründ << . Reizvolle Umwege zu e i­
ne r An twort auf die Frage, wie es um d ie besten Jahre 
beste llt ist , gingen Gertrud Meinert, Margare ta Schu­
mache r, Mart in Jungbluth und Ingeborg F. Müller. Von 
Hilfsmitte ln. sich die beste n Jahre zu siche rn , war bei 
E lfi Steickmann und Marita D o hmen die Rede. A nlass 
zu e inem veritable n Lebensrückblick fa nden Heinz 
Thull und Toni Buhz. Voller Optimismus ging Ursula 
Ude das Thema an. Eher melancho lisch klingt das Lied 
He nne r Be rzaus, aus dem scho n der eine oder andere 
Auto r vorher zi tiert ha tte: »U n wa nn D o och denks, wie 
j löcklich D o bess, dä D aach kütt, do weed e t Deer klor: 
Mer weiß e t nie , wie jlöcklich me r ess, me r weiß nor, 
wie j löcklich mer wor. << Aber vie lle icht ist nich t e inmal 
das das le tzte Wort. Vie lle icht können »d ie besten 

Vortragsfolge vom 15. September 2003 

Stammdesch 
»Jot Jemöt << 

Luuschhöhncher 
Ah l, vergesse Spillehe r 
Te nnis fö r »O lder-ages << 
Hä wor ne jode Fründ 
Kaffejenoss 
Oe beste Ja hre sin futü 
E t Zeiche 
Wat schenk mer 

der Oma? 
E n beste r Form 
Jetz weiß ich et ! 
Bilanz 
Ming beste Jahre 
Oe Ste ij erung 
U n wann Do och 

de nks ... 

Hermann Hertling 
f-lilde Ströbert 
Caby Amm 
Katharina Petzoldt 
He1mer Berzau 
Certrud Meinen 
Margareta Schumacher 
Martin Jungbluth 

lngeborg F Miiller 
Elfi Steickmann 
Marita Dohmen 
f-leinz Thul/ 
Toni Buhz 
Ursula Ude 

Henner Berzau 

Die Tex te wurden von den Autoren selbst vorge­
tragen; die beiden Lieder von Henner Berzau 
sang Uschi Cross, begleitet von Peter Cross. 
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Ja hre<< immer nur solche sein , zu d ene n ma n Ja sagt. Je­
d enfa ll s zeig t sich , dass hie r e in Schlagwort An lass zu 
unte rhaltsame n Spie lereien und zu besinnliche n Ge­
danken geworde n is t . Es lohnt sich, wie ich meine , sie 
aufzubewahre n. HAH 

Stammdesch »Jot Jemöt« 
D er Stam mdeseil >>Jo t Jemöt<< h a tt sich ens widde r je­
troffe. E t jing k wie imm er ärch lebendich zo. Op e imo l 
kom dat Th ema >>O e beste Zigge<< o p e t Tapet. E t 
Richt ings Jri e t dät tireck deklameere: >> Die schö nste 
Zeit im Jahr is t Maien , da b lühen a ll e B lümele ien. << 

Der Schnibbe ls Tünn re tournee te janz drüch: »H ö r mer 
op met Maien ! - Oe beste Z igge han jar nix met de 
Johreszigge zo dun .<< 

» Wo met dann ?<< , wo II e t J riet wesse. 

>> Oe beste Z ick, di e ich ha tt , wore 52 Sekunde,- op 400 
Meter«, jov d e r Tünn vun sich . 

>> U n d at woren Ding beste Jo hre?<<, frogten der R e ttens 
Jupp. 

>> Dat weiß ich nit. A m Engk kumme n d ie e hsch noch. 
Kann jo och sin , dat ich medde n dre n ben, o hne dat ich 
e t we iß.» 

»Dat ess nix Neus. Wa t Jlöck ess, ov wat de beste Johre 
sin , me rk mer ehsch d ann , wann se vörbei sin <<, filoso­
fee ten der Jupp. 

>> Wat heiß üvverha up >de beste Jo hre<? Ichben a llt zo­
fredde, wann ich e paar Dach hingere ne in han , die jot 
sin. Vun beste Johre kann d och nor ne Draum dänzer 
verzä lle <<, jov e t Fische rs H e lja Besche id . 

>>D at mööch ich nit su s tonn loße<<, worf d e r Jupp e n, 
>>ming beste Johre wore jewess di e, wo ich noch ming 
jesunde Knoche ha tt , och wann ich ovends hungsmöd 
vun der Arbeit hcimkom. << 

E t Wittens Z üff dozeete : >> Ich we il e t üch sage: O e be­
ste Jo hre fangen aan, wann de Kinder us d em Huus sin , 
de Rent jeseche rt ess. un d ä Ahlen e t Jras jebesse hä t. « 

De m Z üff singe Kar!, d ä vum H errj o tt me t enem e infa-
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ehe Je möt jesähnt wor, protes teete: »Jras bieße? - Wa t 
so ll dat? Ich be n doch ke ine Vegetarier! « 

D ä Stammdesch d ä t es u hä tz lich üvver sin ge Beihau 
laache, dat d e r Kar! zo fredde vör sich herr jriemelte, 
och wann hä nit woss, woröm sing Bemerkung för ze 
laache wor. 

D o platz ten der Schippkes Andres me t e in em Mol us: 
»H ö ' t op! Üvve r de beste Johre kann mer doch nor em 
Konjunktiv schwade! « O hn e en Reakt iun avzewade, jov 
hä opje räch vun sich: >> Oe beste Johre , dat wör en Welt 
o hne Kreech un a nder Jewa lt , o hne Hun ger un D oosch, 
un oh ne Leej e re i, wie se die Bövverschte vu n de 
Bövverschte vun sich jevve, nor ö m e ne Kreech aan­
fange ze künne! U n wann se da t dann noch em Name 
vun unsem He rrjott d un , mööch mer ligge, dat se stan­
tepee vum Ble tz jet ro ffe wöödte !« Janz hinger Odem 
hoot hä op un saat höösch: >>Exküseet , ävver dat moo t 
ich ens loss wäde.« 

E n janze Wie ! soßen se s te ll un jedankeverlore ö m de r 
Desch e röm , ih d a t d e r Re tte ns Jupp sich o praa fe n dät 
un me inte: »Andres, D o häss jo rääch. Ävver ä ndere. 
ändere künn e mer nix. << 

>> D a t ess jo, wal mee r de Jall ü vverlaufe liet«, jov de r 
A ndres re to ur. 

El doorten e n Zick, bes dat de r Verzä ll widder en e t 
a hle Jewatt kom un och noch je laach woo dt. 

Wie die Stammdeschschwes tere un -bröder spät en der 
Naach op he im aan dötz te , wore n se sich op jed e Fall 
e inich, dat se ens widder ene schö ne un och bese nn li je 
O vend hatte. Un wan n se su en Ovende aane ne in 
knöddelte, künnten am E ngk de beste Jo hre zesamme 
ku mme, ävver j e nau woss da t ke ine r ; un dat wor inn e 
schi eßlieh och nit esu wichtich. H ermann Hertling 

Luuschhöhncher 
>> Wir sin d jung, die Welt ist o ffen ... « . Wa l ha ' mer da t , 
wie mer jung wore, o ff jesunge, o hne do vi ll drüvver 
no hzede nke. E t verstu ndt sich jo för uns vun selvs, d a t 



mer jung wore un de Welt fö r uns offe stundt. Mer woss 
och nit, da t die Johre för mäncheiner de beste em Lev­
ve sin, ävver wä kann dat allt wesse, wann hä meddsen 
drenn stich? Ich meine, ehsch am Levvensengk, wa ' mer 
Bilanz trick , ka ' mer sage, wat de beste Johre wore. 
Bloß , j anz secher ka'mer wal och dann nit sin. Wa'mer 
zeröckd enk, weed off j enoch us Blech Jold! Ich woll zo 
jän wesse, wie andre do drüvve r denke. Un dann hatt 
ich Jlöck un kunnt e ns luuste re, wie e paar Luusch­
höhn cher zejang wore. 

Dä staatse BMW dät öntlich waggele, wie et Karla de 
Wagendöör zoknallte. En der jroße Karaasch hallte n dä 
hade Ton widder, unje fähr su wie e t Echo vun Bartho­
lomä am Königssee. Met a ll singe T äsche un Büggele, 
die e t unger der Ärm jepack hatt , moot e t sich vörsinn , 
nit aan dat Büssje ze stüsse, wat deech nevven singer 
Kar stundt. »Do weed jeschrevve, Fraulück künnte nit 
enparke. De Käls künne nit enparke un nit zohö re !<<, 
schannt e t , wie e t sich durch dat enge J ässje jefrößelt 
hatt. Och sing Fründin , e t Lena, moot sich aanstrenge, 
för us de r Kess eruszekumme, o hne ne vvenaan dä 
Mazda aanzerempele. »No verzäll mer ens, wofö r mer 
ne Kääl hät , wa 'mer e t a ll seiver dunn muss«, kühmp­
te n e t Karla, wie e t sing Saache avjestallt ha tt. »Et 
hä ngk doch a ll aan meer : Puute optrecke, de r Huushalt 
besorje, enkaufe un esu wigger; dobe i hann ich ens je­
daach, wann de Quös us dem H us wöre, kö rne ming be­
ste Johre. U n wa t ess? Je tz hann ich a lledachs ming E n­
ke lch er am Bein, un der janze Brasse t fängk vun vöre 
aan. D at kanns Do mer jläuve, ming beste Johre wo ren 
die, wie ich noch bei der Mamm derhe im wor.« E t Lena 
schnappte n sich e paar Blose un jov singe r Fründin 
R ääch. >>Soll ich Der ens j e t sage?« daach e t laut. >> De 
bes te Johre jitt et bloß fö r Käls.« D omet schrömpten se 
beids op de Döör vun der Karaasch aan. 

Us dem Büssje ko m immer noch janz höösch e Tack­
tack-tack. >> Do bess schings och nit mih der Jüngste, su 
wie Do am käche bess«, saat je t huhpöözich dä BMW. ­
>>D at stemmp, ich hann a llt e paar Jöhrche r om 
Puckel<<, repli zeeten dat Büssje, >>ävve r do fö r hann ich 
mih Fre ud am Fahre wie Do, nemme n ich aan, no hdäm 

ich dat Jekno tters vun dä Zwei evvens me tkräj e bann. 
Ich kutscheeren de Puute noh der Schull un ho llen se 
widder av, maache me t inne Usfl öch en der Bösch, 
fre ue mich aan e hrem Singe un Laache un hö re jeden 
D aach ehr unscheneet Jeschwads üvver ehr k lein un 
jroße Sorje. Fö r mich ste it e t fass, dat de Kinderjahre 
de bes te en enem Minschelevve sin. Mer soll e t kaum 
jl äuve, dat die Pänz späder ens esu unze fridde wäde 
wie Ding Madam. << D ä BMW schott sich: >> Wann ich 
ihrlieh ben<<, meinten hä, >> ben ich nit ärch benäut 
dröm, su en Puuteschwitt me t ehrem Jebrö ll ze fahre; 
ävver ich jevve zo, dat e t och nit immer Spass määt , 
sich dat Klapeie vun off veer Fraulück üvver Kle­
daasch, Malä tzichkeite, de Mannstück un esu wigger 
aanzehöre.<< - >>Ehr verjess t<<, kom e t jetz us ner Eck, 
wo ne decke Mercedes stundt , >> da t de Käls och der 
Lappe schwade, wann se met ehre Kumpane zesamm e 
sin . Ich fahren allt zick Johre de r Här Tireckter vun der 
Allj eme ine; do krijje n ich a llerhands ze hö re, wann dä 
me t singe Fründe ungerwächs ess. Dä Verzäll fängk luu­
ter met de Finanze aan , dann kumme Jolf un Tennis aan 
de R eih , un beim Foßball lijj en se sich bat en de Hoo­
re. Nohdäm dat avjehok ess, sin se beim Käjele un bei 
der nöhkste Käje ltour, un dann hann se fl öck dat 
Thema üvverhaup zwesche : de Fraulück - nit de e ij e, nä 
die, die se e t le tz o p der Käjelto ur kenne jelihr t hann . 
Se laache, werfen sich en de Bross un sin sich einich: 
Mer muss bewiese, dat mer noch en de beste Johre ess.<< 
l etz jov och dä Mazda singe Mostert derbei: >>Do künnt 
ich jo je t zo sage, ävver do ben ich zo fing fö r. O v 
Mannslück, ov Fraulück, de Mut oprieße künne n se all 
ejal jot, besunde rsch dann , wann se unger sich sin. << -
>> D at hälts D e doch em Mo tor nit us !<<, laachten do dä 
BMW, ävver jlichziggich reef dat Büssje: >>Pst - do kütt 
e iner! << U n verhaftich , ne nette ahle Kevve r heelt 
tirecktemang nevve n däm schwe re Mercedes, un erus 
k lomm je t mö hsillich ne Plaa tekopp, klopp te n sich met 
beidse H äng der Stö pp vum Aanzoch, dät sich der 
Schweiß vun der Steen tuppe, si Täsche ndoch dann pin ­
gelich widde r fa lde un sich e t le tz vun alle Sigge em 
Röckspejel belo re. Wie hä de Döör vun singer Kar 
höösch zojedaut hatt , jov hä dem Wagendaach e kl ei 
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Bützje un fi spe lte: >> Ich sagen e t Deer, mce r Zwei sin 
imme r noch en de bes te Jo h re! « Hä maa t e paar Knee­
be uje un sto lzee ten us der Karaasch erus. - Ne Auge n­
bleck wor e t s te ll , dann fung et e hsch de r Me rcedes de 
Sproch widder. »Dä ess wal jet jeck! Do bess doch a llt 
lang nit mih neu - wie kütt dä op de beste Johre?<< Dä 
VW leet e ne Kühm : >> Et ess j anz sch le mm met mingem 
H är, dä me int da t em Ähnz, vun meer u n vun sich. Hä 
läuf vun e inem Rangdevuh nohm nö hkste un merk nit , 
dat de Fraulück bloß hingersi nge ä rm paar Nüsele herr 
sin . Hück ess hä sujar be i su ne m Frauminsch enje lad e. 
Drö m hä t hä sich erusjep utz wie ne P ingsohß.« - >>S u 
nen Doll mööch ich nit fahre müsse<<, meinten dat 
Büssje un fraut sich allt op sing Puute. 

En der Karaaseil wore no de Kare s te ll vör sich hin am 
dräume. Doch bal a ll t hoot mer je t eraanjesch luff 
kumme. Et wor dä Plaatekopp. Hä dö tzte n op si Auto 
aan , beeil sich me t einer H and fass un sook me t de r 
ande r de Sch lössele. Dobei hoot mer in sage: >> Meer 
Zwei sin doch nit mih en de beste Jo hre !<<, un e d eck 
Trönche pecke lte n im üvver e Backe. D ä a hle YW dät 
ö ntl ich waggele. wie dä Ahl de D öör zok nallte. En der 
jroß e Karaasch hallten d ä bade Ton widder, unjefähr su 
wie e t Echo vun Barth olomä am Königssee. 

Hilde Ströbert 

Wat sei noch sage woll 
Lort mich aan! Lück , die Ahnung vun Schö nhe it 
hann, kün ne noch aan ner Ruin sinn. wat da t e ns 
fö r e Lossschloss wor. 

Uschi Werner-Fluss 

Ahl, vergesse Spilleher 
Hück süht mer große un kle in Puute me tunger esu ver­
loße om Spillplatz s to nn , dat me r inne sage mööch. wie 
mir fröher gespillt han , un d a t nit vi ll dobeigehööt, sich 

28.34 

je t e nfa lle ze loße. D omols hatt ich en kle in Schmeck 
un e t flöckste Dillendöppche, wat me r sich vörstelle 
kann. E t wor nit döör, lee f räuhig un nohm e t met dä 
decke vun riche Pänz op. O v da t nit a n däm Ex­
traködche log, wat de Ma mm mer e rusbraht? Wie 
ku nnte mer uns mem D illendopp de Z ick verdrieve! 
Stunde lang leefe mer durch de Stroße, un wer zoeesch 
am Z ie l wor, ha tt en Glasbombs gewonne. Su en Bombs 
wor u nse Drau m: me r dät se gägen de Sonn halde un 
sohch de Striefe en alle Klöre lööchte. D o gi ngen e i­
ne m de Äugelehe r üvver. 

En unsem Schmölzge vun Nohbe rschk inder wor e r 
kein, wat kein Glanzbilderdos hat t. Mer hatte fün f Pen­
ning Täschegeld, uns Ro llscho hn an de Föß. un dann 
jöckte mer no hm Zollstock bei ct Frollein Wurgel, wat 
e Papie r- un Schrievwarckrömche hatt. D at alt Wiev 
dät si H ätz an de Kinder versche nke, secher weil it 
se lvs J uffer geblevve wor. Met Engelsgedold dä t et uns 
a ll e Schösser e rustreckc un leet uns krose. Do hatte 
mer dann reihewies de schö nste bungkte G lanzbilde r 
vör Auge, un de Lu ff blevv uns fott vö r Sta un e. För uns 
fünf Penning gov et grad e paar kle in R e ihebildcher, 
ävver Ansinn koss nix, dat wor Freud genog. Mer wo­
ren de »Stammkunde << . - Wann uns Mamm Huhzicks­
ov G ebootsdag hatt, dä t der Yatter se üvverrasche, je­
des Jo hr ne u met ne r decke Dos Pra li ne. Nix wor uns 
su wichdig wie die Dos, un wat dren wor. hatt de 
Mamm sich och fö r uns Pänz gewünsch: för jede klein 
Arbeit gov et zom Luhn jet Leckersch. Mer soßen dann 
om Dürpe l, om Schuuß die große Dos Glanzbilder, et 
woodt gestrunz, getu usch, mer mahte ke i G eschrei un 
ha tten och ke in Langewie l. Ovends am Köchedesch 
dä te mer uns »Kapital<< usbre ide, un der Yatter nohm 
sich Z ick un kunnt sich e schö n groß B ild ussöke. 
Me t Ömmere spil lte meeschtendeils die K leinste. ävver 
och mir Große hatte no h der Schull un s Bo mbs en der 
H and un däten domet a lles klicke, wat kom. Wie off 
gov e t Trone, wann mer dä Kleine ehr Schätz avge­
wonne ha tte. >>Ehr hingerlestige Bed röge r! Ihr hatt 
Grosehe fö r en Bo mbs! << reefe n se un leefe fott. Ich 
gläuve, ich han en d ä lang Schu ll johre secher sechs ov 
sibbe Ömmerebüggele ve rschlesse. 



Landavsteche: dat wor e t oprägendste Spill , un jeder 
hatt si Fahrtemetz. Zwesche Gade un Stroß wor genog 
Land, wat mer »gewenne<< kunnt. Mi Metz hatt ich un­
ger der Heck verstoche, weil de Mamm verbodde hatt , 
>> me t spetze Gägeständ en der Gägend erömze fu ch­
tele << . Wievill Länder han ich gehatt: bes noh Norwe­
gen, Engeland , Russland un Mexiko - un widder zoröck. 

Schön wor och, met dä größere Pooschte je t ze singe, 
wann de Son n ungergegange wor. Se hatten ald en 
Gitta. >>Loht die Mädcher doch noch e Yeedelstündche 
drusse, mer dun inne doch nix! << - un dann streng de 
Stemm vun der Mutter: >> Erein! Et wird dunkel!<< Mer 
d röckten de Nas an de Rutte platt un hooten dann: >> In 
Junkers Kne ipe bei Bier und Weine<<, un mer hatten 
selvs noch nie e Schlückelche Bier ov Wing gedrunke, 
weil mer domm dovun weed , wie de Mamm saht. >>Edel­
weißpiraten sind tre u, ja treu! << Su sungen de Fetze, un 
se hatte n e t Me tz e n de Kneestrümp steche - e t so hch 
ganz gefähr lich us, un mi Yatter saht , dat wör kei ne 
Ömgang för sing Dööchte r. 

Em Fröhj o hr däte mer Diabolo spi lle. Dat wor der 
Mamm ehr große Z ick. Ke iner kunnt esu huh de r Dia­
bolo wirte un dann, wie e m Z irkus, dat Dinge widder 
fa nge, wie nix! Se dät domet de dollste Saache drieve, 
un alles stundt e m Gade un dät Beifa ll kla tsche. Üvver­
haup uns Mutter! Wann se got gesennt wor, dorfe mer 
alles, wat se hatt , en der Gade ho lle för ze spille: Höt, 
Lackschohn , ehre Fuchspe lz, dä se e n der Oper drog, 
Pött us de r Köch un sugar de selve re Löffe le. »U n 
abends a lles schön wieder aufge rä umt! << Dat dät se 
dann off em Dunke le, wann mir Puute längs em Bett 
wore. Laut hoot mer ehr Stemm durch de r Gade: >> Loht 
mer d ie ärm Kinder doch met R auh spill e , se han jo 
söns kein Freud en der schwer Z ick! << Wann de Aufgab 
fädig wor, komen all e Pänz bei uns em Gade zesamme. 
Der Yatter hoot un s singe un reef: >> Yügel, die am Dag 
fl eute, kritt naaks de Katz.<< Ä vver och hä wor bekannt 
als Kinderfründ un dät us Spass an der Fre ud met uns 
bastele un mole. Stundelang soß hä dann an ne m He­
xehüsge, un mer hatten dat >> me t ech e le ktrisch Leech 
dren << . Dat wor jo singe Berof. 

Wat sei noch sage woll 
D e Kölsche sin jo all leev un nett - bes op die, 
die mer jot kennt! 

Uschi Werner-Fluss 

Subal et ehschte Sönnche eruskom, hatte mer och uns 
eige Feldehe e m große Gade : der Vatter dät Kod 
spanne, gov uns je t Murre-, Spinat- un Schlotsom, för 
selvs je t ze trecke, ävver dann dorf och kei U nkruck em 
ganze Gade ze finge sin! Wer selvs Gäde ner wäde weil , 
muss och för Ode nung sorge. Su wor hä schlau , broht 
sich selvs nit ze böcke, singe Gade wor en Praach, un 
alle Pänz mahten sich met Iefer an de Arbeit. U ns 
G emös kom späder bei de Mutter e n de Köch , un e t 
woodt e Z üppche >> französische Aat<< gekoch, esu quer 
durch der Gade. Nie hät uns jet besser geschmeck! 

Ä vver e t a lle rschönste Spill wor doch Räuber un 
Schanditz ! Drusse am Kirchhoff, wo uns Huus stundt , 
zweschen all dä Hegge, Bäum, Strüch met Himbeere, 
Krönzele un Peffermünzblädde r, kunnten uns de 
Schanditze söke, bes se schwatz wood te - se han uns 
selde gefunge. Stell wie de Müüs soße me r em Gröns, 
hatten de Schnüsse voll vun Beere, un am O vend, wa nn 
ald der Nevvel trok, woodte mer en de Bütt gestopp. 
Dreimol mohte mer uns de Zäng putze, die bio wore, 
un mänchmol braht de Mamm suga r je t Salz op de 
Zantböösch. Wat e n Gehässigkeit! Wi e off me r der 
>>Flöcke -maach-vöran<< vun däm unrie fe Obs hatte, 
weiß ich nit mie h. Ävver e t wor ganz got för de Schull , 
wann et ens je t langwie lig wor. Ov sich eine r ge­
schammp hät? Och wat, e t wor got fö r en Extra-Päusge. 

Vill Möh , su säht de Mamm off, hatt se nit met uns. 
Mer wo re brav un flie ßig, un et woodt vill gelaach. 
Wo rö m? Weil me r genog Fre iraum hatte för ze spill e? 
Weil mer ärm wore un vill Fantasie brohte? Arbeit? 
Die wor och Spill , un der Luhn wor ald ens en R ahm­
kame ll , e paar jung Mührche r us dem Gade, die mer en 
der R ähnto nn wäsche kunnte, un metunger e paa r Sam-
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mi akpastill e, die mer uns dann a ls Stä n op de Hand ge­
klääv un wo mer la ng dran geleck han. 

- »De beste Johre<<, dat sin för mä nchei ner wie och för 
mich bestemmp de Kinderjahre, ganz ohne Sorge, un 
doröm ha n ich dat Stöcke lebe a ls Be ispill usgesook. 

28.36 

Tennis för »Oider-ages« 
o ess e t end lich esu wick, 

Ich hann e n mingem Levve Zick! 
Met sechsich Jo hre e n de Re nt, 
Aan ' t Nixdu nn och noch nit jewenn t. 

Su hann ich mee r dann üvve rlaa t: 
Wat hätts de dann e ns j ä n jemaat? 

Gaby Amm 

Wat määt deer Freud? Wat dä ts de jän? 
Kanns maache no luuter neu P län! 

Lang Ze idung lese, ohne H ass, 
Dat wolls de immer, dat määt Spass! 
Su hatt e m zweite Levve ich 
Dat Blättche usjebreidt om D esch. 

Dat jläuvs de nit , mich tritt e Pääd : 
För >>Üider-ages«. wie mer säh t. 
Sch riev do ne Club »Sport un Kultor« 
För usjeschlofe R entner nor. 

Janz kle injedrock en ener Eck, 
Do los ich et. Ich woss tireck: 
Dat esse t , dat kann e t nor sin. 
Et Bess, ich jonn do flöck ens hin . 

För Levvenshälfte Nummer zwei 
Weed do jebodde alle rle i: 
Di e e in e singe, jolfe, wandre, 
Un Tennisspi ll e dunn die andre. 

Ten nis spille! 
Dat ess e t, wat ich maache sollt , 
D at hann ich immer a llt jewoll t. 
För >> Üider-ages«, jangk mer fott, 
Di e krijje mich doch nit kapott! 

Da t weil ich, dat sollt ich no maache, 

Loß de Lück doch räuh ich laache: 
»Die Ahl e m Ten nisröckche jöck, 
Die wor a ll t immer jet verröck!« 

Ming ehschte Stund die kom eran. 
Wat trecken ich dann jetz b loß aan? 
Ne Te nnisrock em Schaaf noch litt, 
Zick fuffze hn Johr, un pass mer nit! 

Ich krijjen in nit zojemaa t, 
H ann wal e bessje zojelaat. 
Un widder weed et mee r dann k lo r, 
Wie rank un schla nk ich doch e ns wor! 

e Jrund mih , sich ens zo bewäje, 
D em Bällche hingerher zo fäje. 
Ming Tenni sschoh n, die dunn noch passe, 
Ming Föß sin nämlich nit jewahße. 

Ne hölzer Schläjer ich noch fung. 
0 jömmich , wat ne ahle H ungk. 
Ich weiß ni t, ov dä e t noch deit: 
l ch hann nix andres, deit me r le id. 

Su usje röss, met fruhem Senn, 
Ich fahre no h dem Platz dann hin. 
Yun wiggem sinn ich se a llt wetze, 
Dem Bällche h ingerher se hetze. 

Do maachen ich meer jar nix drus, 
Dat süht för mich janz einfach us. 
Jenau su weil och ich e t maache, 
Dat schaffen ich , wör för ze laache. 

Un widderöm met fruhem Senn 
Jonn flöck ich bei dä Trai ner hin. 
D ä lo't mi ch aan un fröch mich dann. 
Wat ich jemaat un alles kann. 

Un wie dä minge Schläjer sohch , 
Versehloch e t im doch jlatt de Sproch. 
Hä meint, dat bei däm ehschte Sch iaach 
Der janze Ärm zosammekraach. 

H ä saa t, ich brööt mich nit scheneere, 
Ich sollt dä Schläj e r usprobeere, 
D ä hä zofällich bei sich hatt. 

ä. wor dä fründ lich! Ich wor pla tt. 



Dann jingk et loss. D ä e hschte Ba ll , 
D ä kom e ran , schne ll wie ne Knall , 
Un fl och mer nor su öm der Kopp. 
Ich hann b lin g en de L uff jeklopp. 

Au weih, dat j ingk wa l je t de rn evve. 
Ich muss dä Schläjer hüher hevve. 
Dä nöhkste Ba ll krij jen ich jlatt, 
Doch dä, dä kom e bessje platt , 
Su da t ich deef mi ch böcke moot. 
Wat wor dat fö r e n Schläje rzoot? 

D ä drette flutsch meer lans de Bein. 
D ä veete wor tireck jemein. 
Dä fünfte tirvelten su rund , 
D at ich d ä och nit krijj e k unnt. 

Et heelt sich dran , dat wor nit fing. 
D e Zung a llt us dem H a ls mer hing. 
Vum Böcke dunn mee r, leev H errjöttche, 
D e Knee n wih, Rögge - un e t Föttche. 

>> No bess doch nit esu unjescheck!<<, 
D ä Trainer röf met strengem Bleck. 
>> Dä Schläje r huh , un je tz jrief aan! 
Me in Jott , mer meint, d o Schwenks en Pan n !<< 

>> Dä Bleck no h vöre, o p dä Ball , 
Un nit su op dä Ball d rop kn all !« 
Su weed et ei nem enjeblä ut, 
Dat mer der Luk as nit verhäut. 

Nä, dat hät t ich nit jedaach , 
Ich hatt d ie a ndre usjelaach: 
>> Kütt ens e Bällche aanjetrollt, 
Mer e t doch och kr ijj e soll t! « 

Nohm Ten ni s d ann , de ehschte Woche, 
Be n ich b loß noch rö mje kroche. 
Dann spoot ich se, die lahm ahl K noche. 
D och hann bes hück ich nix jebroche! 

Mer hann och vil l dobei je laach 
U n Freud jehatt su mä nchen Daach. 
Ich ben es immer noch nit sa tt : 
Wat mich nit ömbrängk , määt mich ha tt! 

Katharina Petzo/di 

Hä wor ne jode Fründ 
Mer maht im Mot: Jung, dat ess jot , wa t Do jebra ht! 
D o häss Talent för en de Bütt , hät me r jesaht. 
D ann dä te Fründe im ne k le in e D äu noch jevve, 
Ba t kunnt hä o hn e Jeckespill jar nit mih levve. 
Hä sime leete un probeete, Johr fö r Joh r, 
Wa t hä jebrah t, wor no r et Bess, da t ess doch k lo r. 
Wieoff hä kühmte: Lück , wat hann ich aan de Jäng! 
Wat e iner ess, wat ei ne r weed, weiß mer am E ngk ... 

R.: H ä wor ne jode Fründ , hä stundt e n der Bütt -
Meer hann e t Johr för Jo hr jewoss: Hä kütt -
U n brä ngk uns Kre ppcher, un Ve rzä llcher, och e Leed ­
U n kei ner hät jedaach , dat d a t e ns ande rs weed. 

U n e in es D achs do blieven die Idee us. 
H ä soß bedröv un ste ll un janz allein ze Hus. 
Jewess, le tz Jo hr ha tt hä noch e ns janz jot jesunge, 
D a t Applaudeere ävver hät ä rch dönn jeklunge. 
D e r Präs ident, der Lite rat. .. me r wor verschnu pp. 
Hä wor am spöre, dat dat Spillehe nit mih flu pp. 
Kütt ens der Daach, d ä kütt bestemmp, verlo ht üch 

drop, 
Dann muss me r sage: »Jevv e t draan , Jung, hör jetz 

op! « 

R.: Hä wor ne jode Fründ ... 

Et le tz em Düüste re hä stundt a ll ein e m Saa l, 
Ern Kopp ne Bütte ma rsch, jrad wie e m Karneva l. 
Do hä t hä fass si Hätz e n beidse H äng jenom me, 
U n hä ess noch ens en de Bütt erenj ek lomm e. 
H ä hoot sing Stemm, hoot wie se klingk un wie se 

bääv, 
U n wie e m Draum hät hä >> Dreimol A laaf<< e rlääv. 
Hä hä t jedank: Leev Lück, wat ha tt ich aa n de J äng! 
Wat e iner ess, wat e iner wor, weiß mer am E ngk .. . 

R.: H ä wo r ne jode Fründ ... R enner Berzau 

Kaffejenoss 
Kaffe ze drinke kunnten sich frö her bloß Lück erlaube, 
die jet aan de Föß ha tte. U n dozo jehoot uns Famillich 
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nit. Alsu jov e t be i uns e Köppche Kaffe nor zo beson­
de re Jeläjen heite. 

Nä, wat wor dat e n schö n Zick, wie mer der Kaffe noch 
e n enem einfache Po tt maachen dät: Fresch je mahle 
Kaffe bunne woodte ende Kann jek ipp un metkochend 
Wasser bejosse. Wann e t Kaffe mähl sich om Boddem 
avjesatz hatt , wor der Kaffe fädich. Da t wor der vii ie ich 
e ne Jenoss, sich die schwatze Brö h üvver de Zung laufe 
ze Ioße. Am Engk hatt mer zwor immer je t vum Mutt 
en der Mul , ävver dat nohm mer e n der Kau f. - Wor 
me r irjendswo op e Tässje e njelade, fra ut me r sich, 
wa nn e t ke ine Muckefuck ode r Schlabberjux jov. Bei 
uns wood t och extra bei »huhe m << Besök en Bunn mih 
d rop jedonn. 

Irj endwann e paar Jo hr späder braht der Papp e n neu 
Kaffeka nn aan. Su jet Dolles hann ich zickdäm nit mih 
jesinn. Sei wor us Posteling un ha tt unge e Deil , wo e t 
Wasser erenjescho tt woodt. Op der Etasch drüvve r kom 
et Kaffe rn äht e ren. Die Kann moot mer aan de r Stro m 
aa nschleeße. U n wa nn e t Wasser em ungerste Deil heiß 
wor, wood t et durch e R öhrche en der Medde noh bov­
ve jed röck un leef dann durch die Schle tze em Bodde m 
widd er no h unge. Viile ich jov e t doför extra ne Filte r us 
Stoff. Doch för su ne dö re Kro m hatte meer kein Nü­
sele. Ävver wie lecker de r Kaffe je tz schmecken dät! 
Un dat bessje Mutt wor mer jo suwiesu jewennt. Mer 
kunnt e t sich nit o ff le iste, Kaffe ze drinke. Doch av un 
aa n broht der Min sch doch ens »e Köppche Trus << . 

De Z igge woodten besser. Un ene schl aue Ko pp hät 
verh aftich e Papie r e rfun ge, wo beim Kaffeopschödde 
nix vum Kaffernä ht met e n de Kann ere n jeroden dät. 
Un e t bess wor, dat mer dat Papier suj ar bezahle 
kunnt! -

Jetz weed e t Wasse r em Kessel om Hääd opjesatz un, 
wann e t koch, o p dat Kaffe mähl , wat en dem Filte r op 
der Kann litt, jejosse. U nge kütt dann dat lecke r 
schwatze Jedränks erus. U n mer muss nit mih wäje n 
de m Mutt späue. Herrlich! - D omet d ie j anze Prozed ur 
noch winnije r A r beit mäht, jitt e t enzwesche Maschine, 
bei denne kammer am O vend all t e t Kaffe rnäht un et 
Wasser erendunn , en O hr enstelle, un am andere Morj e 

28.38 

ess der Kaffe a llt parat, bevör dat mer us dem Be tt 
klemmp. Esu en Wunde rkess hann ich me r och jekauf. 

De Johre jingken e n e t Land , un irje nd einer kom op de 
Idee, der Kaffe dät noch besser schmecke, wa nn mer in 
me t e ner Espressomaschin kochen deit. Die hät dann 
o ff och e Spöl-. Reinijungs- un Entkalkungsprojra mm, 
un dat Kaffekoche jeit bal janz vun a llein . B loß - hin­
gernoh lijje Jrümmele vum Kaffemähl eröm, der Mutt 
muss us dem Filte r jeplöck wäde un läuf je tz e n e t 
Spölbecke, wat dann Ieich verstopp. Un e t Wasserröhr, 
wa t tireck aan der Maschin draan ess, dröpp leide r och 
je t. Ä vver der Kaffe schmeck e infach lecker ! 

Me ttlerwie l wellen se no fassjes tallt hann , de r Kaffe 
wör vill besse r för der Mage, wann hä ande rs o pj e­
schott weed: Mer käuf sich en J laskann , wo e t Kaf­
fe rnäht erenjekipp weed , schö tt Wasser, wat mer e m 
Kessel aan e t Koche je braht hät , bovve n dro p, mer 
wadt en Minutt, dann dröck mer e t Kaffe rnäht met 
enem Sieb e rav - un fäd ich ess der Kaffe. Je tz hät mer 
zwor widde r beim D rinke der Mutt e n de r Mul, ävver 
der Ka ffe soll besser schmecke un jes ünder sin. 

Wann woren oder sin no de beste Z igge för der Kaffe­
jenoss? Ich weiß e t nit . Ich bann e t bes je tz a ll üvver­
lääv. Ä vver wann eh r vun me r wesse well t , wann der 
Kaffe mer e t a lle rbess schmeck, dat weiß ich: Wann ich 
mich aan ene jedeckte Desch setze darf un in drinke 
kann , ohne mer dovör un do no h Arbeit maache ze 
müsse! Geru·ud Meiner/ 

De beste Johre sin futü 
Hück be n ich e m dre tte Plöck. Off kumm en ich 
schl ääch en de J äng un krijj e nit mih su Ie ich de Kurv. 
Langksam ben ich jewoode, un struddele dunn ich och 
av un aa n. Wa nn doch bloß de Je lenke nit esu q ui e tsche 
un kraache däte! Ä vver wo der Ross lang je noch dran 
jeknach hät , ess nit mih vill ze verwade. D o hilf och e 
Dröppche Ö l nix mih. 

Der Lack ess blind jewoode, de Z ick schlief e in er nit 
jlatt, mer riev sich aan ehr. Blö tsche hann ich usse- un 



e nnewend ich . K ei Minsch kömme rt sich mih dröm , wa' 
me r de Kä lt jenau su zosetz wie de H e tz. Naaß wäde 
ess och ke in F re ud . Ä vve r wat weil mer maache? D e 
H aupsaach , ich dunn e t noch ! 

Et ess a llt e n H äd Jo hre he rr, dat dä junge Fant vun do­
mols sich bal op de r Ko pp jestallt hä t, bes da t ich sing 
wor. Wat hä t 'e för Offer jebraa t! Sing Fründe ens op e 
Kö lsch enzelade, da t wor im ze dör. En U rlaub fahre, 
ens e n e t Kinema jo nn , doför ha tt 'e ke in Jrösche lche r 
üvverich . Wa t hä verdeente, hä t 'e a ll aan mich j e laa t . 
Ich wo r s inge A ugestän , singe janze Stolz. Wann schön 
Wedder wor, woodt e t Verdeck e runder je klapp, su fohr 
hä me tmeer durch de Jäjend. Rähnten e t , sohch hä zo, 
d a t ich tireck en e t Drüjj e kom. Wo r ich ävver ens naaß 
jewoode, d ä t 'e mich höösch un met Je fö hl avrieve. H ä 
braht mich e n e t W ärme, wann e t drusse kalt wor ; 
bra nnt ävver de Sonn, fung'e fö r uns en Plaaz em 
kö hle Schatte. Aan mich soll t nix draan kumme, ke i 
Schrämmche, ke i K rä tzje. H ä sor chte n doför, da t ich nit 
no r propper un ad re tt ussohch , et d or f me r och söns 
aan nix fä hle. Wa nn ich ens jet Ne us brooch , kräch ich 
da t tireck , och wann 'e sich doför kromm läje moot. Ich 
woodt jehe ukelt un jefeukelt , wa nn ich e ns ene Blötsch 
avkräje ha tt , un wann e t widde r jo t wor, dä t 'e met de r 
Ha nd Ie ich drüvver föhl e. D ann woodt jewienert un po­
lee t , bes d a t ich runde röm blänkte. 

A ll ming Scha neere un Jelenke kräch ich jeschmeet , d a t 
se sich ba l vun selvs bewächte. Schleckse un späue 
kannt ich nit, leef wie e Dö ppche, och wann e t met 
Hundertzwa nzich en de Kurv jingk. D at ich flöck en 
Fah ' t ko m , verstundt sich vun selvs. Jo hre lang wood t 
ich je fl äch , d a t e t sing Aat ha tt. D röm hee lt ich mich 
lang wie ne u. 

No ben ich e n ahl Kess, ävver ich dunn e t immer noch. 
Ich ben jo schleeß lich ene Porsche. 

Marga reta Schumacher 

Et Zeiche 
För jede Minsch jitt e t e in e Augen bleck, en d äm h ä de 
hühts te Spe tz en singem Levve jepack hä t un anfäng k 

zo ste rve. Mer merke dat jar nit un denke nit ens em 
Draum dran. Viile ich jo 'mer jrad je t spazeere, sin am 
arbeide, setze beim Meddagesse ov han uns Fräuche em 
Ä rm, un o p e imo l, vun e iner Minutt op de a nde re, 
fängk de Ste rvere i an. Mer künnte zom Exempe l be i 
ne r Festivitä t sin, laache un Wetze rieße, un op e imol: 
Peng! Wat wor d a t? E n d äm Momang hät e t anj efange, 
o hne d a t me r e t je me rk han. O v mer d ann de bes te 
Jo hre a llt je ha tt han oder ov se noch k umme, weiß ke i­
ner. Et kann jo sin, d a t mer noch dressig Jo hr vör un s 
han , bes alles am E ngk ess. Wa nn der Dud d ann do wor, 
sage se a ll: >>Nä, wä hätt da t j edaach! ?« U n d obei wore 
mer a llt su vill Johre me m Ste rve zoja ng. 

Wi e wö r e t, wann en d äm Momang, wo e t passeet, en 
uns dren e Klöckelche bimme le d ät, d o met mer merkte, 
d a t e t je tz lossjeit mem Ste r ve? D at wör d er d och en 
uselije Üvverraschung. D at wör e janz E ngk schlemm er 
wie unse Wecker, dä sich och immer su knall o p fa ll be­
me rkbar mäht. - Wa'mer ehsch anfä ngk , sich dat vör­
zostelle?! 

Nemme mer doch ens die zwei H äre, d ie en irje ndenem 
Büro zosamme am schwade sin. D ä e in ess ärg huh­
pöözig un vun sich selvs enj enomme. E n nem avje­
schmackte Ton säht hä: »Et hä t ja r ke ine Zweck , leeve 
Mann ! Ich han Üch jesaht , ich verka ufe nit un ger fünf­
unzwanzig E uro fö r de r Zentne r un ke ine Cent winni ­
je r. « 

D ä ande re ess bang un unsecher. H ä lort me t fe uchte 
Auge un sä ht: »Zwanzig, ich bedde n Üch. E hr künnt 
mer doch nit der H als zohald e.« 

»Fünfunzwanzig! « 

>>Ehr wesst doch , wie ich dran be n. E hr künnt mer doch 
nit e t Fell üvver de Ohre trecke, sid esu jo t !« 

>> Fünfunzwanzig! « 

>> Mer künnte jo viiie ich beim nöhks te Mol widder je t 
zoläje.« 

»Fünfunzwanzig, winnij e r ess nit dren . Wann E hr en­
verstande sid , künne me r tirecktemang de Papeere pa­
ratmaache un opschrieve, bes wann a lles bezahl t 
wäde ... « 
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D ä! - D o schle it dat Klöckelche en im an: Pling! Däm 
jroßkotzijen Här, dä jrad noch su fies op d e r Putz je ­
hauen hat t un dä andere üvver de r D esch trecke woll , 
ston de Auge vörm Kopp. Medd en em Satz kann hä ni x 
mieh sage. Stiefve rschreck sitz hä do. 

E paa r Zekunde passeet jar nix. Dann säht hä: >> Dat 
wor mi Zeiche !<< 

D ä anderen Här lort sich dat Spillehe je nau an. Me t e i­
nem Mol weed si Jeseech he ll un zofridde. Ä vve r mer 
merk im a n, dat hä sich Mö h ji tt , fründ lich zo blieve. Et 
Unj löck vum ande re driev e ine m mehschtens de r e ije 
Mo l en de Hüh . 

»Nemmt e t ni t esu änZ<<, säht hä. »Secher künnt E h r 
noch me t jot dressig Johr rechene. Sage me r a lsu: 
Zwanzich för de r Ze ntne r. I ch mein e, dat wör je nog.<< 

»Wat jc it mich dat noch an! Ich han ke in Loss mie h, 
vun Jeschäfte zo schwade. Winnigs te ns hück nit. E t hä t 
doch a lles keine Senn mieh. << 

»No ess e t ävver jot, wat sall dat dann he iße?! Kopp 
huh un sid ene Kää l. Hück ov morje, e imo l ess jed e r 
vun uns dran.« 

Ävver dä andere hät si ngen Aki ve rlore. D e janze Huh­
pöözigkeit ess zom Düvel. Jede Üvverläg. dä op singen 
e ije Re ibach e rus jeiht. ess d e Baach e rav. »Lo ht et jo t 
sin «, säht hä bedröv. »Ehr hatt j ot schwade! Ich mööch 
Üch ens an minger Plaaz sinn. « Zosammeje fa lle un be­
dröppelt süht hä öm zehn Johr ä lder us. Je tz ess dä 
zwett en Här bovve no p, wie hä et sich vörher nit usmole 
kunnt. -

Op e imol spetz dä ehschten Här d e Ohre. Hä weed widder 
lebendig. Wat ess passeet? H ä hät je t janz Dolles jehoot: 
Ern Ennere vun singem Jäjenüvver bimmelt e Klöckelche, 
ehsch dönn un höösch, dann immer he ller un häde r. Si Je­
seech je iht widder op, un wat jrad noch schlapp un oh ne 
Fazung wor, weed widder s tram m un oprääch. H ä weed 
widder kreel un e t Levve widder levvenswäät. Je tz ess dä 
andere, dä jrad anjefange hatt . em Ovverwasser zo 
schwemme, em Rüppche enjefalle un och öm zehn Jo hr 
älder. »Jetz hät och mi Klöckelche anjeschlage <<, s toddert 
hä verbasert. »Dismol wor e t mi Z eiche. << 
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»No«, säht dä ehschten H ä r un mäht e in e op Minsche­
frü nd. »Loht Üch ni t unge rk rijje. Wat hatte me r j esaht: 
F ünfunzwanzig, un dobei bliev et! << 

U n domet pack hä dä andere, dä sich kaum op d e Bein 
ha lde kann , unge r de r Ärm , un zosamme trecke se av.-

Ov die sich eine d rin ke jon? Mer weißet n it. 

Et ess e J löck, dat et su e Z eiche noch nit jitt. U n wann 
die Zwe i de beste Johre ha tte oder noch han wäde, 
weiß och ke ine r. Martin Jungbluth 

Wat schenk mer der Oma? 
Wann mer vör veezich, fuffzich Johr de r Jroß e n Fre ud 
maache woll , loch mer me t e nem B lüsje ov ene r Streck­
jack jold richtich. D e Klör moot schwa tz sin . D at wor de 
Haupsaach. 

Hückzodachs kütt mer d o met an de verkehte Adress. 
Schwatze Pluute d ragen bloß de Weechter us der 
»Zantspangeje nera t iun << . En modän Oma hä t noch vill 
Schwung un mööch ehr Kledasch leever en b lau, ov 
pink. ov quiddejääl. 

Och wie fröher der J roß op H e llije Mann en wärm 
»Rhe um ali ndjarnitor<< zo schenke. dät sich hück keiner 
mih traue. Domet dät me r e n e Fettdöppe tredde, su 
jroß, dat mer jl a tt dren schwemme künnt. 

Et ess alsu j a r nit esu eifach, e t Rich tij e zo finge. Dröm 
hö 't mer immerwidderdie Froch: »Wat schenk mer de r 
Oma?<< 

Och de H euckelbachs, et Nett un der Jir ret , hatte letz 
Jo hr e Problem mem Chressdachsjeschen k för ehr Jroß. 
D o met inne dat n it noch ens passeet, we llen se se e m 
H ervs op der Kaffe enlade un noh enem Wunsch us­
froge, su mem Höhnerkläuche. 

Se rofen de Oma aan, ävver ne Te rmin för ene Besök 
avzospreche, dat ha tten se sich leichte r vörjesta llt . Am 
Sonndaach, sät de Jroß, kan n se nit k umme. D o fä h ' t se 
me t de Fründinne noh Bad Neue na hr op der »Tanztee << . 
Am Me ttwach spillt se Bridsch . D at kann se n it avsage. 
Am Friedaach jeit et och ni t , dann muss se fö r neu 



Daue rwelle bei der Frisör, wei l se am Mondaach mem 
Lisbe th op de Kana re flüch. 

Wann se zoröck wör, künnt mer noch ens üvver de En­
ladung tele foneere. Ävver metKoche esse wör dann nit 
vill , weil se noh zwei Woche em »All- inclusiv-Hotel<< 
me t e paa r Pündcher zo vi ll op de R e bbe heimköm. 
Dann wör se streng op Diät. Sch leeßlich blevv eh r nit 
vill Z ick för avzone mme, weil se en Kre uzfah 't em Mit­
telmeer jebuch hätt , för us dem jraue November fott­
zokumme. 

Ehr janz Levve hä tt se nix vun der Welt jesinn. Do 
mööte n de Pänz ve rstonn , dat se op e hre n ahle n Daach 
e ns wigger wie der Kirchtoon Iore wöll. 

Noh der Sch effsreis, meint se, wör e t janz Ieich, sich zo 
treffe, weil se jo der ja nze Advent üvver e n Kölle ess 
bes op dat e ine Wochenengk, wo se no h Harnburg en et 
>>Musical<< fä h' t , un die drei D ach, wo de r Chresskind­
chesmaa t en Nürnberg om Projramm ste it. 

Et Nett ess pl a tt wie ne Rievkoche un ka nn b loß noch 
en e t Te lefon struddele: >>Ess jot, Mamm, späder, me r 
tre ffe n uns späder. << 

D e m Jirre t fä hlen de Wööt, un dat we il je t heiße. Hä 
jrief no h der Kunjaksfläsch un schö tt zwei Dubbelte en. 
Di e hann se je tz nüdich. 

Wi e se e hr Jlas avse tze, meint hä: >>Nettche, dat mer 
zwei ahl Esele do nit fröher drop jekumme sin! Wie 
wör e t , wann mer der Jroß fö r Chressdaach e schön 
Ovendk leid kaufe n däte? Su wie die drop ess, weed se 
e t seche r och Si lvester un Faste lovend jöcke.<< 

>>Je nau , Jirre t ! Dat essenjot Idee. Ävver do künne me r 
nit esu en e ifach schwatz Kle id holle, wie ich e t drage. 
För de r Oma ehr Yerjnöjungstörcher muss e t a llt e i sin 
me t Lu rex un Paille tte.>> lngeborg F Müller 

En bester Form 

E rn Augenbleck lä uf de >>Tour de Fra nce<<. Eijen tlich in­
tressee t die mich üvverhaup nit. Ävver mer b liev nix 
andersch üvvrich, ich muss >> metfahre«, weil mi H ä tz-

blättche sich da t Je trampels en der Ä ujelskess immer 
widder aanlo rt. E t ess ihrlieh allt en janz besondere At­
traktiun, wa ' mer die schmal Sche llreppcher vun 
Pooschte en jrön, rud un jäl He mbche r durch Frank­
reich jöcke süht. 

U n wie flöck die sin! Bai sibbezich Kilomete r en der 
Stund, un dat ohn e Röggew ind. Me r meint , die künnte 
fleje. Su flöck darf ich be i uns derhe im noch nit ens 
mem Auto durch e t Dörp fahre. Die jung Pooschte sin 
e ifac h >> en bester Form << . Schleeßlich dunn se jo och nix 
andersch wie Radfahre un maache sich e t janze Johr 
vörher fit , för jrad be i där Tour de rbei ze sin. 

Wat mich vum Stohl jehaue hät , ess die Saach met dem 
Repareere: Do häng k sich doch verhaftich su ne Mon­
teur us dem Bejleita uto en voller Fah 't am Finster e rus 
un r epareet su janz nevvenbei dat R ad vun singem 
Schötzling. Ä vver da t esset noch nit a ll! Dat Schärfste, 
wat ich jesinn hann, kütt noch. Dat wor dat Kreppehe 
met de Foßnäl. Bei bal sibbezich Saache pro Stund Iaht 
e iner vun dä Radfahrer singe Foß en dat Fin ster vun 
dem Begle ita uto un leet sich en alle r Rauh de Näl 
schnigge. Hatt ehr su je t och allt ens jedonn? 

Dät ich beim Radfahre rund ö m de Jl esser Kipp och 
nor ei Bein koot en de Hüh, löch ich tireck op der Nas. 
E bessje mih Fitness dät ich mer dröm mänchmol wün­
sche. 

Jot , richtije Mol äste met de Bein hann ich nit, ävver 
ming Knoche spöre n ich aan mänche D ach allt janz 
öntlich , un dann och a n Plaaze, wo ich ja r nit woss, dat 
do unge r der Huck e paar Knöcheleher setze. Bes je tz 
jingk et meer e ij entlich prima. Ävver wann ich sinn, 
wie die jung Pooschte üvver e t Jebirch strampe le, oh ne 
sich jroß zo strapazeere, hädden ich jän e Schievje vun 
denne ehrer Kondiziun . E n mingem >>vörjeschredde<< 
Alder muss ich mer bal e ns je t enfall e loße. 

Di e Aanzeich vum A ld i kütt mer do jrad zopass. Do jitt 
e t dis Woch »Fitness-Mode<<. Da t heiß, he kann ich allt 
beim Aantrecke fit wäde. Wa nn ich me r die F itnessbotz, 
da t Fitnesshemb un die Fitnesswess kaufe, mööt dat 
Dinge jo jeritz sin. Dä janze Krom ess us Polya mid un 
E las tan, dozo noch b i-elas tisch, un die Botz hät suj ar 
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Unisex. E hr wess t nit, wat Unisex ess? Die Botz pass 
de r j anze Famillich , eja l ov mer en aachundressijer od­
der e n veer unfuffz ijer Fij or hät. Jehalde weed dat Spill 
vun ne m janz jewöhnlij e Jummizoch. Dat ess noch je t 
richtich Solides, dä hält die Fitn essbolz och aan ner 
Tallje, die nit mih do ess, jo t fass. 

Un wa t maachen ich je tz met mi nge »polyamid-unisex­
e lastan-bi-e las tische« Fitnessklamotte? Ich ha nge se 
aan e t Schaaf, be lore se mer jeden D aach, trec ke se av 
un zo e ns aan un drihe e Ründche d o met durch e t 
Huus. U n jedes Mol ha nn ich dat avsolute >> mejaje ile « 
Fitnessjeföhl. 

E n minge beste Johre moo t ich lihre, wie e ifach e t ess, 
sich fö r et Rente nalder fit zo hald e. Mer bruch b loß de 
richtije Kledasch un e bessje Jottvertra ue. Wann ich 
je tz verh aftich och noch op e t Fahrrad k lemme un e 
halv Stündche ö m d e Jl esser Kipp jöcke, ohne hinger­
noll ha lvdut e runde rzofa lle, dann ben ich e n de beste 
Johre en bes te r Form. Elfi Steickmann 

Jetz weiß ich et! 
Jetz we iß ich e t: Ich be n en de beste Johre ! Woherr ich 
d a t weiß ? No, vum Nohd enke na törl ich. Schleeß lich 
ben ich jo ne >de nkende Minsch<, e iner, dä e Levve 
lang vill jedaach hät. Su hann ich och e ns jedaach , d ie 
Johre, e n de nne mer Puut ess, wö ren de bes te. 

No muss mer wesse, dat ich a ls Kreechskind en en Je­
ne razij on e ren jehöre, wo de Pänz, wann se jet dunn 
sollte, wo se kein Loss för hatte, noch nit fö r e hr E l­
dere jesaa t hann: >>R ö tsch mer doch der Puckel erav! « 
Ä vve r jedaach hann ich et, jedaach! D at weiß ich noch 
janz jenau. U n? Wat ha tt ich de rvun , fö r e Be ispill d o­
mo ls, wie ich der un appetitlije Tant Z üff, die su us der 
Mu t erus ruchen dät, e Bützj e jevve so llt? En Juv hann 
ich me r enj efa nge, weil ich »bah<< jesaa t hat t. Bütze wor 
äkelich, un Puut s in en P lohch. B loß de Jroße saaten , 
de Puutezick wör de schönste Z ick e m Levve. 

E t De nke hann ich me r ävver trotzdäm nit avje wennt. 
Je tz woss ich e t nä mlich: D e schö nste Z ick em Levve 
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ess de Jugend . E ndlich wor ich seiver jroß. E nd lich, su 
daach ich, je it e t ö m mich , öm d a t , wat ich weil. Ich 
woll mi Levve je neeße. 

E n unser Jäjend jov e t op e imo l ne janze H a ufe staa tse 
J üngelcher. Met de nne stundt ich e t leevs Ovend för 
Ovend aan der Eck. Dat me t der Bützere i hatt ich en­
zwesche üvverdaach . Och söns wore ming Wünsch ihe r 
bescheide. Ich woll b loß ming Musick (Rock' n Roll wor 
dat domols) su laut höre wie et meer jefeel, ich woll e n 
der ' Tanz-Bie r-Bar< (su heeße domols de Discos) 
b lieve, sulang ich Loss ha tt , un ich woll endlich ming 
Meinung sage dör fe. 

U n? Wat hatt ich der vun? Wann ich en ander Mein ung 
ha tt wie ming E ldere, woodt mer et Woot avjeschnedde, 
de Musick moot ich iwich le is maache, spädestens öm 
haiver E lf derheim sin, un wie mich ei nes D achs en 
Nohbersch me t e nem Jüngelche aan der Eck so hch un 
die Seive rschnüss ni x Bessres ze dunn hatt, wie dat 
minge E ldere ze traa tsche, kräch ich a llt widder e ine 
je tachtelt Ich höre noch minge Vatter sage: >> Sulang d o 
ding Föß unger mingen D esch ... « No jo, me r kennt jo 
dä Sproch. Waat av, daach ich domols wödich, waat av! 
Bai ben ich dre im o l sibbe, j roßjöhr ich! D ann jeit e t 
ävver drunger un drüvver. 

D ismol ha tt ich richtich jedaach. I ch woodt dre imo l 
sibbe, un e t jingk d runger un drüvve r: Ich drunger un 
ming E ldere d rüvver. Ich trok allt widder der Köötere! 
De Jugend wor alsu och nit de bes te Z ick, och wa nn e t 
Bütze mer ni t mih ä kelich vörkom . 

Wat wor ich doch för e n domm Schruut jewäs. No woss 
ich e t secher : D e beste Johre ko men e hsch noch! 
Hie rode un Kinder krijj e, da t ess et doch , wo e n Fra u 
vun drä ump, daach ich. Je tz endl ich wör ich mingen e ije 
H är. Ich künnt mer der e in odder andere Wunsch e r­
fö lle, av un aan met der Familich en der Welt e röm­
re ise. brö ht mer vun ke in em mih jet sage ze lo ße, k ün nt 
ming Musick hö re su laut e t me r je feel, un bü tze, su o ff 
ich wöll. Su daach ich. 

Un wat ha tt ich dervun? Wie sich eruss ta llt , wor Pu u te 
jroß trecke wirklich e t Bess, wat ener Frau passeere 
ka nn . Ävver min g ander Dräum? D e Musick moot ich 



widder le iser maache, söns hä tten die Kleine nit schlafe 
kün ne, mingen e ije Här wor ich och ni t , der Mann un 
de Quös ve rlangten eh r Rääch , un ming Weltre ise moot 
ich me r denke, doför fählte n e t nüdije K le inje ld. Ne 
Statistike r hä t e ns usjerechent, dat ei Kind jroßtrecke 
bal es u vill koss wie e e ije Hüsje. Su jesinn hatt ich 
doch je t o p de Be in jebraat: Mer hatte zwei Hüser,­
wann och nit nor vum De nke. 

Loßen ich me r hück die Z ick su durch de r Kopp jonn, 
hann ich luute r üvverlaa t, wat ich aanste lle künnt, fö r 
us minge Jahre de beste ze maache. E ines D achs woodt 
mer klo r, da t mer jet do för dunn muss, wann us ener 
Liebschaff ke in langwielije Ih wäde so ll . Mer jingk op: 
Ich maache vill ze winnich met mingem Leckerehe ze­
samm e. I wich a rbeide uniwich dat Thema Puute, dat a l­
le in kunnt doch en perfeckte lh nit usmaache. Su hann 
ich widder ens nohjedaach un minge Jo ldfasa n aan 
ene m schwöl-wärme Sommerovend dervun üvve rzeuch , 
zesamme me t meer schwe mme ze jo nn. D a t däte mer 
d ann och! E t soll t e ne ußerjewöhnlij e O vend wäde. 
Mer jingke nit bloß zesa mme, nä, me r jingke och pud­
delrüh en der Lido. Su sta ll t ich mer jet Ußerjewöhnli ­
jes vör, jet, wat zesamme Pläseer mäht! No jo, zesa mme 
woodte mer dann och vun de Sch utzlück verhaff. 

Zojejovve, dat wor e t nit, wat ich mer jedaach ha tt . 
A lsu , op e Neus! Dismo l woll ich je t för mich dunn . Ich 
daach, mingem Leevje, wat me t de Jahre e bessje möd 
jewoode wor, dä t e t Bütze widder mih Fre ud maache, 
wann ich je t fö r ming Fijur dät. Ni t da t ich zo deck wör, 
e m Jäjende il , ich wor zelebdesdachs en Bunnerohm . 
Wann ming Mamm mich frö he r jebadt hä t , fing se im ­
mer aa n ze kriesche, weil se mer de Rebbe zälle kunnt. 
Dabe i dät ich kä ue, frinsele, kimme le, müffe le, 
schnäuse, fad e re, mampfe, dre nhau e, mer der Buch voll 
schlonn , verputze, wat me r unger de Fingere kom, od­
de r fresse wie ne Schörendrescher, ich na hm nix zo. D ä 
Jedanke, do ens ähnzhaff jet jaje ze dunn , kom mer, wie 
ich e ines D achs em Spidol lohch un ne Ve rzäH vun min­
ger Be ttnohbersch mem Dokte r metkräch. Die ä rm 
Frau moot avne mme un sollt bloß noch dausend Kalo­
rie am D ach zo sich nemme. >Öm Joddeswelle <, schoss 

e t me r durch der Kopp, >hoffentl ich verdunn d ie sich 
ni t un jevven deer am Engk och b loß su win nich ze 
esse.< O pj e räch bestundt ich drop, der Dokter soll t sich 
no tee re, d a t ich mindestens veerda usend Kalorie am 
D ach bröht , wei l ich söns noch dönne r wööd t. 

Un , wat hatt ich dervun? Hä dät e t! Am nö hkste Morje 
fraut ich mich wie ne Schneikünning o p e t Frö hstöck. 
Et jov aach Schieve Knäckebrut o hne Botter, met aach 
Schieve drüch Kassele r drop un e paar Sch lotblädder 
drömeröm. >D at ess jo Kningsfoder<, daach ich , >wat 
hann die dann fö r en Vö rste ll ung vun enem jade Fröh­
stöck?< Kla r, vill war e t. Am Meddaach kräch ich bal 
ne Peffermünzschlaach. D e Schwester braht me r zwei 
Schottele met enem Maria-Hilf-Züppche. Ich lo' ten 
jöözich en die D öppen eren, ävver ke i e inzig Fe ttauch 
lo ' ten e rus. Weil ich mer d ie veerdausend Kalorie extra 
besta llt ha tt , woll ich nit a llt am e hsch ten Daach rä­
sonee re. >Dat hässde no dervun <, schannt ich mi ch us, 
>do me t dinge Sonderwünsch! < Ich bess de Zäng ze­
samme - su wick dat be im Esse üvverhaup je it - un 
fin g aan ze lö ffe le. Wie ich aan de r zweite Schottel am 
würje wor, meinte n de Schwester , ich sollt mi ch doch 
je t p lage, se hädde re drusse noch zwei. Me t mingem 
soore Jeseech kannt se ke i E rbarme. Anplaaz fründ lich 
na h minge Wünsch ze frage un. wie ich mer d a t usje­
mo lt hatt , ze sage, wann e t nit schmecken dä t , künnt ich 
selvsverständlich je t anders hann, de H a upsaach wör 
d och , dat e t de Kranke jo t jing, anplaaz däm braht se 
me r a ls Nohdesch veer Kümpcher verwässert Appel­
kumpott. Meer schl ohch de r Plaggen en! Natörlich 
ku nnt ich da t nit esse. Me tens merkten ich, d a t ming 
Bettno hbe rsch et selve Esse kräch, ävver vun a llem 
bloß der vee te D ei!. D o feel e t mer wie Schuppe vun de 
Auge. Su e ifach wor dat a lsu: Dausend Kalo rie ma l 
vee r sin veerdausend! Ich kräch veermo l d är ehr Dau­
send-Kalorie-Diät! Mer jläuv j a r nit, wie fl öck ich wid­
der no rmal Koss bestallt hann, selvs o p die Jefa hr hin , 
dat dat ke in veerda usend Ka lorie wöre. Ich sohch en , 
dat och e ne >denkende Minsch< nit a lle Müjje lichkeite 
vörop sinn kunnt. 

Met d e Jo hre hann ich noch off kapeere müsse, dat su 
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mänches anders je la ufe ess, wie ich e t ehsch jedaach 
hatt . Ävver ich kann mer no ens e t Denke nit avje­
wenne. Un deswäje ben ich noh längerem De nk e drop 
jekumme: Jetz weiß ich e t , je tz ben ich en de beste 
Johre. Je tz sin de Puute us dem Huus, jetz müsse mer 
uns nit mih kromm läje, je tz kann ich erömreise, un 
wann ich je tz laut Musick höre weil , dann dunn ich dat! 
Jedenfa lls esu lang, bes me r de Nohberschaff de 
Schmier op der Hals scheck. Hückzedachs darf ich och 
ming Meinung sage, ohne dat mer einer et Woot av­
schnick un - Käls, opjepass! - jebütz weed alles, wat 
mer en de Quer kütt! Marita Dohmen 

Bilanz 
D er Summer jeit. - Un singe Wääch 
Ess och e Stöck de r dinge. 
D e Häng em Schuß un huhje laat de Föß 
D eis do de Ove ndsonn jeneeße. 
Jeis e n Jedanke do noch ens dä Wääch, 
D ä Schre tt vör Schrett vun Kind aan do 
Bes hück jejange, - tricks do Bil anz. 

Noch nit janz do, bess do allt wä, 

Steis doför, dat e t wiggerjeit op Äde, 
Wie't opjedrage uns a m sechste Schöpfungsdaach. 

Bess do ehsch do, steit mer parat för dich 
Bei Daach un Naach, strohlt mer vör Jlöck, 
Wann he ll do krihs - ov ste ll b loß laachs. 
Sitz ens je t qu er, weesch do jefeuk elt un jepäuz. 
Ding Ping dunn och dä a ndere wih. 

Zick ess för dich jet, wat einfach ess , 
Nit hück, nit jes tere, nit morje. 
Do läävs der Augenbleck. 
Taas dich met H äng un Föß en ' t Levve pö a pö. 
Nix, wa t dich nit fixeet. 
Un bess do 's sa tt , ließ do en söße D räum di ch fa ll e. 

Häss flöck ewech, dat do wä bess, 
En Ich un me t nem e ije Welle. 
Noh dinger F leut soll all e t danze. 

Ens avjesinn vun Zantping, Schramme, Büle, 
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Vun Trone, weil ding Fle ut em Wind verhallt , 
Jot Johre ungerm Strech! - Doch och 
De beste Johre? 

Am Näl de Kinde rschohn. 
U n doch hält mer dich aan der koote Ling, 
Wann dich de r Haver stich. 
Wör doch jelaach, wann do nit wöss, 
Die Ling deer je t ze länge! 

Us Böeher lihrs do kenne je tz de Welt: 
Wat wor, wat ess, wat sin ens weed; jo selvs, 
Wat wör, wann nit... , un wat, wann doch ... 
Nit alles mih de it dich fixeere. 

Do läävs em Hück. Un dat deis do je neeße. 
Wat jes tere wor, dat kratz dich nit em Hals, 
Un morje weed et vun allein . 

Doch üvver Naach spörs do dä Drevv en deer, 
Op eije Föß ze stonn, 
Di Levve selvs no en de Häng ze nemm e, 
Un bings us Dausende vun Blöte deer 
Ne bunte Struuß. 

Et weed je t waach en deer, 
Dat do bes hück nit häss jekannt. 
E t drängk dich me t Jewalt zom Do. 
Triff hä , dä met däm F litzeboge1>, 
Dich jih och noch en ' t H ätz, wads unj edö ldich do 
Allt ovends op de r he lle Morje. 

Moots Lihrje ld do och bleche nit ze knapp, 
Un hät ne rau he Wind mänch Blö t kapott jemaht, 
Jot Johre ungerm Strech! - Doch och 
De beste Johre? 

Plaz, dat vun deer do luuter kalls, 
Zerjeit deer op der Z ung et Do 
Un mih un mih et Meer, e t Uns. 
Bess je tz en Do och för e n ander I ch, 
Me t däm mer e ines Dachs süht H and en Hand 
Nohm Pla tz2l dich jonn, 
Dernoh bei der Pastor. 

Un üvver ' t Johr häss dann och do 
Zowäch jebraht je t, je t met Hand un Foß, 
Wie' t opj edrage uns am sechste Schöpfungsdaach. 



Un je tz ste is do parat bei Daach un Naach , 
Strohls do, wann hell e t kriht - ov stell bloß laach . 
Sitz e ns je t que r. .. etze tterapepe. 

Jeis nit wie fröhe r einfach dinger Wäch. 
Jeis dinge Wääch met Üvverlääch un met Bedaach. 
Wat levve heisch, lihrt flöck et Levve dich. 

Hann decke Ste in deer schwer jemaht et Jonn, 
Kunnts do vö r luuter Bäum der Bösch kaum sinn , 
Jo t Johre ungerm Strech ! - Doch och 
De beste Johre? 

Wat sin dann no de beste Johre? 
Die, wann jefeukelt un jepäuz mer dich? -
O v die, wann do dich op der Wääch jemaht? -
O v die, wann dinge Ma nn do stundts em Levve? -
O v die je tz e n der O vendsonn? -

Ens avj esinn vun Za ntpin g un Moleste do un he 
U n dat do mih un mih bess no allein , 
De beste Johre ungerm Strech - sin e t nit die, 
Wann do, de Häng em Schuß un huh je laat de Föß, 
Wie hück de O vendsonn noch darfs je neeße, 
Dem Jestere ka nns en de Auge blecke 
Janz ohne Nohj eschmack, dä better, 
Un do dich fre us noch op de r he lle Mo rj e? -

Dat, da t sin de beste Johre ! 
Wa nn och der Summer je it 
Un singe Wääch och ess e Stöck der dinge. 

Heinz Thull 

1) Amot; der Liebesgott. 2) zum Standesam t. 

Ming beste Johre 
Letz soß ich em Sessel un dä t senneere, 
Leet de Z igge a an me r elans spazeere, 
So hch et Levve aan meer vörüvver trecke, 
D aach aan dat, wat e t Schecksa l dät schecke. 
U n dät üvverläje un kraute ming Hoore: 
Wat wore wal ming beste Johre? 

Wie wor dat als Puut aan der Mamm e hrer Hand ? 
Sorch öm de Zokunf hann ich nit jeka nnt, 

Me t Spille un Laach e verjingk mer de Z ick, 
Der Ähns lohch vör mer noch fän un wick. 
Z o Löckelcher drihten sich noch ming Hoore. 
Wore n dat no ming beste Johre? 

E t Levve jingk wigger, de Zick blevv nit stonn , 
Op eimol heeß e t: Schulle jonn! 
Mer däte !ihre, doch Jüxjer och maache, 
Met unsem Lehrer kunnte mer laache. 
Ich fung en minger Z upp noch kein H oore. 
Wore n dat no ming beste Johre? 

Ich kom us der Schull , un de Lihrzick fing aan, 
Janz ande r Tön jov e t zo höre dann. 
Mer dät Pumad op der Kopp sich schmeere, 
Je tz jingk e t jo loss mem Karesseere. 
Jeck wor ich op schwatze, op blonde Hoore. 
Woren dat no ming beste Johre? 

D och dann woodt e t Ähns, statt U uz met de Fründe 
Dä t ich solid ne Huusstand je tz jründe. 
E t kome Puute. Un Fre ud un Moleste 
Wäßelten av, ich maat drus e t Beste. 
Ich kom e ns vöraa n, leet mänchmol och Hoore. 
Woren da t no ming beste Johre? 

Fo tt troke n de Pänz, e t Huus woodt leer. 
Ich jingk en Rent, dat feel mer nit schwer. 
Met de E nke leher kom et Levve zo röck. 
Ich dunn janz stell jeneeße et Jlöck, 
Sin jries och om Häuv jewoode de Hoore. 
Sin da t je tz no ming beste Johre? 

Ich froge nit: Wat weed wahl noch kumme? 
Wann e t jeit , dunn ich laache. Loß andere brumme! 
E t hä t doch imme r je t Jo ts jejovve. 
Dröm hätte mer Jrund, der H errj ott ze lovve. 
Wann sich ens de Minsche nit mih hann en de Hoore, 
Sin da t viii eich de beste Johre? Toni Buhz 

De Steijerung 
Ich fr ogte mich: >> Wat sin de beste Johre?<< 
Künnt sin, se wöre me t de r Z ick verblass. 
Ben wochelang allt ärch am üvverläje : 
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R ann ich se dann, wie domm , am Engk verpass? 

Et >Beste< ess de Steijerung vun >besser<, 
Un >besser< kütt doch e ij entlich noh >jot< ... 
Ich dunn mi Levve usenein zorteere, 
Wann et viiieich vun >jot< noch >besser< woodt. 

Jot wore secherlieh ming Kinderjahre, 
Met Puutespill un fließi ch Schullejonn , 
Vun Eldere behödt em junge Levve -
Wat hann se all för mich me t Leev jedonn! 

Kunnten de Johre dann noch besser wäde? 
Jajo! Denn ming Berofszick, die wor schön! 
Sich immer vum Verdee ns je t jünne künne, 
Un domols all t e t Hätz voll kölsche Tön. 

Jän arbeide, noch leever Orlaub maache ! 
Borejesundheit woodt meer nohjesaat ! 
Durch Deck un Dönn met Fründe fass verbunge, 
Rann bess're Johre meer vill Freud jebraat. .. 

Ävver wo blieven se, de beste Johre? 
Et schingk, se kumme langksam aanjejöck. 
Janz pö a pö ben ich jetz achzieh woode, 
Vill Minsche wünschte meer ne Püngel Jlöck. 

Wat sin se all su leev, welle meer helfe, 
De Trapp secher ze jonn, erav, erop, 
Ne schwere Enkaufsbüggel heimzedrage. 
Määt nix! Ben achzich, ävver klor e m Kopp. 

Un deit och et Jedächnis allt ens streike, 
Hilf meer doch jeder jän e bessje noh. 
Met achzieh kamm er och ens je t verjesse. 
Määt nix! Et ess jo immer e iner do! 

D e Nohbersch deit meer Kanne Wasse r schleife, 
Wann e t der Jade widder nüdich hät. 
Rann ich et jot! Ich ben mich nor am räste, 
Denn jeder strengk sich aan un määt meer je t ! 

Ovschüns se allemolde och ens staune, 
Dat ich doch üvverh aup noch laufe kann, 
Un em Verzäll der Faddem nit verleere, 
U n noch su vill hell Augenbleckeher hann. 

Ich jläuven bal, e t sin de beste Johre, 
Die ich met achzieh jetz jeneeße kann. 
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Vun Engeleher höösch aan de Hand je nomme, 
Künnt ich verhaftich et nit besser hann! 

Däte de >beste Johre< lang noch halde, 
Wat mer sich a llze jän dovun versprich ! 
Lommer ens all för beste Johre danke, 
Zefredde, fruh un jlöcklich, su wie ich! 

Ursula Ude 

Un wann Do och denks 
Sühs Do de Puute, se juhze vör Jlöck. 
Se rigge em Kreis op dä Pädcher vun Holz. 
Do denks aan Di eesch Karesseli ehe zoröck , 
Och Do sohß om Pädche, wors jlöcklich un s tolz. 

R.: Un wann Do och denks, wie jlöcklich Do bess, 
Dä Daach kütt , do weed et Deer klor: 
Mer weiß et nie, wie jlöcklich mer ess, 
Mer weiß nor, wie jlöcklich mer wor. 

Sühs Do e Weech un ne Poosch beiene in, 
Se laache, un hä nimmp it fass en der Ärm. 
Och Do wors en s jung un Do bl evvs nit allein , 
Belor Deer die Zwei, un e t Hätz weed D eer wärm. 

R.: Un wann Do och de nks ... 

Lauf üvver Stroße, lauf üvver e t Land , 
Flöck fleje Jedanke un Bilder e lans. 
Do häss jo Di Levve nit selvs en der H a nd, 
Dunn springe un danze, su lang wie De kanns ! 

R .: Un wann Do och de nks ... 

Wat weed noch kumme? Mer weiß , wat verjeit! 
Et ess wie ne Draum, ov mer laach odder li gg. 
Uns bli eve nor Froge, die keiner versteiL 
Mer müsse bejriefe: Me t uns trick de Zick! 

R.: Un wann Do och denks, wie jlöcklich Do bess, 
Dä Daach kütt , do weed et Deer klor: 
Mer weiß et nie, wie j löcklich mer ess, 
Mer weiß nor, wie jlöcklich mer wor. 

Henner Berzau 
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